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  Die »Ge­hei­me-Wis­sen­schaft­li­che-Ab­wehr« ge­rät in Pa­nik! Un­glaub­li­ches ge­schieht – ei­ne Kenn­mar­ke wird ge­fälscht, ein ak­ti­ver Agent wird von ei­ner un­be­kann­ten Macht er­preßt und schließ­lich ent­führt. Be­droht das Er­be des Mars nun auch die mäch­tigs­te Or­ga­ni­sa­ti­on der Er­de? Die ZBV-Agen­ten Kon­nat und Utan neh­men mit ei­nem Spe­zi­al-U-Boot die Ver­fol­gung auf und ge­ra­ten in einen Stru­del un­glaub­li­cher Er­eig­nis­se.
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  20. Ju­ni 2010.


  Hen­der­won Is­land, Pa­zi­fik.


  Mi­ke Tor­pentouf tritt um 0900 Orts­zeit den Dienst an. Er parkt sei­nen Tur­bo­wa­gen vor dem neu­en Haupt­ge­bäu­de der Hen­der­won Is­land Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on (HI­SA) und fährt mit dem Lift zur drit­ten Eta­ge hin­auf, wo für ihn ei­ne gan­ze Sui­te von ge­räu­mi­gen Zim­mern als Ar­beits­ge­län­de re­ser­viert ist. An den Raum, der sein ei­gent­li­ches Bü­ro dar­stellt, grenzt ei­ne klei­ne Kam­mer, die ein aus meh­re­ren Eta­gen be­ste­hen­des Ge­stell ent­hält. Dar­auf lie­gen Pa­pie­re, Stem­pel, Um­schlä­ge, Kle­be­strei­fen – al­les, was ein Bü­ro­be­trieb im Lau­fe ei­nes Ta­ges braucht. Mi­ke Tor­pentouf be­tritt die Kam­mer und zieht die Tür hin­ter sich ins Schloß. Das Licht flammt au­to­ma­tisch auf.


  Tor­pentouf legt die Hand auf ei­ne Stel­le der Wand un­mit­tel­bar ne­ben der Tür. Im sel­ben Au­gen­blick setzt sich die Kam­mer in Be­we­gung. Dar­an, wie sich ihm der Ma­gen hebt, er­kennt Tor­pentouf, daß die Fahrt in die Tie­fe geht. Nach et­wa ei­ner Mi­nu­te hält die ver­klei­de­te Auf­zugs­ka­bi­ne an. Die Tür öff­net sich selbst­tä­tig. Mi­ke Tor­pentouf tritt in einen kah­len, von grel­len Fluo­res­zenz­plat­ten er­leuch­te­ten Gang. Er geht nur we­ni­ge Schrit­te weit bis zu ei­ner grü­nen Mar­kie­rungs­li­nie, die quer über den Bo­den und zu bei­den Sei­ten die Wän­de hin­auf bis zur De­cke läuft.


  »Ge­ne­ral­ma­jor Mi­ke Tor­pentouf«, sagt er mit lau­ter, kla­rer Stim­me. »Heu­te ist der zwan­zigs­te Ju­ni zwo-null-eins-null, und die Zeit ist null-neun-null-acht.«


  Ei­ni­ge Se­kun­den ver­ge­hen, dann ant­wor­tet ei­ne me­cha­ni­sche Stim­me von ir­gend­wo­her:


  »In Ord­nung, Ge­ne­ral. Sie kön­nen wei­ter­ge­hen.«


  Das ist die Stim­me des Com­pu­ters, weiß Tor­pentouf. Er hat sei­ne Stim­me auf­ge­zeich­net und ih­re Schwin­gungs­cha­rak­te­ris­tik mit dem Mus­ter ver­gli­chen, das seit sei­ner In­stal­la­ti­on in sei­nem Spei­cher ruht. Es gibt nur we­ni­ge Stim­men, die der Com­pu­ter kennt, Ge­ne­ral Re­lings Stim­me zum Bei­spiel und die von Oberst McNaird, der als Tor­pentoufs Stell­ver­tre­ter fun­giert. Und noch zwei oder drei. Das sind die ein­zi­gen Per­so­nen, die er die­sen Gang be­tre­ten läßt. Be­kommt er ei­ne un­be­kann­te Stim­me zu hö­ren oder ver­sucht je­mand, sich oh­ne akus­ti­sche An­mel­dung in den Gang zu schlei­chen, schlägt die Ab­wehr­ma­schi­ne­rie, die der Com­pu­ter kon­trol­liert, er­bar­mungs­los zu.


  Tor­pentouf weiß, daß die Prü­fung noch lan­ge nicht zu En­de ist. Wäh­rend er den Gang ent­lang­schrei­tet, der nur des­we­gen so lang ge­baut ist, da­mit der Com­pu­ter ge­nug Zeit für sei­ne Be­ob­ach­tun­gen hat, wird er von ver­bor­ge­nen Ka­me­ras in­spi­ziert, wird sei­ne Schritt­zahl ge­mes­sen, sein Ge­wicht er­mit­telt und die schwa­che Aus­strah­lung sei­nes Ge­hirns ana­ly­siert. Der Um­stand, daß er die stäh­ler­ne Tür am an­de­ren En­de des Gan­ges un­an­ge­foch­ten er­reicht, be­weist ihm, daß ihn der Com­pu­ter auch heu­te wie­der ein­wand­frei als einen Be­rech­tig­ten iden­ti­fi­ziert hat.


  Die Tür glei­tet auf. Mi­ke Tor­pentouf tritt in einen ova­len Raum, des­sen Wän­de mit elek­tro­ni­schem Ge­rät ver­stellt sind. In der Mit­te des Raum­es er­hebt sich ein huf­ei­sen­för­mi­ges Schalt­pult mit Dut­zen­den, wenn nicht gar Hun­der­ten von ver­schie­de­nen An­zei­gen, zwei klei­nen Bild­schirm­ge­rä­ten, ei­ner Kon­so­len­tas­ta­tur und un­zäh­li­gen Schal­tern. Tor­pentouf nimmt auf dem Ses­sel Platz, der im Zen­trum des Pul­tes steht und die huf­ei­sen­för­mi­ge Struk­tur be­herrscht. Sorg­fäl­tig be­ginnt er, Meß­ge­rä­te zu ak­ti­vie­ren. Licht­zei­ger lau­fen über Ska­len. Kon­trol­lam­pen blin­ken auf. Die Bild­schir­me er­hel­len sich und zei­gen das In­ne­re von weit ent­fern­ten Räu­men, die kom­pli­zier­tes tech­ni­sches Ge­rät ent­hal­ten.


  Mi­ke Tor­pentouf in­spi­ziert sein Reich. Der klei­ne, di­cke Mann mit dem schüt­teren, schweiß­ver­kleb­ten Blond­haar und dem ro­sa­far­be­nen Ba­by­ge­sicht, das wie ei­ne Put­ten­phy­sio­gno­mie wir­ken wür­de, wenn es nicht ne­ben­bei noch mit blau­ge­äder­ten Hän­geba­cken ver­se­hen wä­re, ist der Herr der Hen­der­won Is­land Se­cu­rity Ad­mi­nis­tra­ti­on, na­he­zu un­um­schränk­ter Herr­scher über na­he­zu 20.000 Mann, de­ren Auf­ga­be es ist, die­sen wich­tigs­ten Stütz­punkt der Ge­hei­men-Wis­sen­schaft­li­chen-Ab­wehr ge­gen frem­de Ein­dring­lin­ge zu schüt­zen.


  Tor­pentouf ist mit sei­ner Um­schau zu­frie­den. Die Meß­ge­rä­te zei­gen die rich­ti­gen Wer­te, die Räu­me se­hen aus, wie sie aus­se­hen sol­len, und im ge­hei­men Trieb­werk­prüf­stand, den seit zehn Ta­gen kein Mensch mehr be­tre­ten hat, läuft wei­ter­hin der Dau­er­test ei­nes neu­en Plas­ma-Trieb­werk­pro­to­typs.


  Mi­ke Tor­pentouf führt sol­che Prü­fun­gen spo­ra­disch durch. Sie fal­len mit in sei­nen Auf­ga­ben­be­reich, und ob­wohl dem Com­pu­ter nach­ge­sagt wird, daß er die un­ter­ir­di­schen Räum­lich­kei­ten mit ei­ner Zu­ver­läs­sig­keit von 0,9999999 ge­gen je­den un­be­fug­ten Zu­tritt schützt, nimmt Tor­pentouf die­se Ab­stie­ge in die Un­ter­welt durch­aus ernst. Er ist in die­sem Me­tier groß­ge­wor­den, und er weiß, daß der Geg­ner stän­dig auf der Lau­er liegt. Er hat die Prü­fun­gen nicht zu ei­ner Rou­ti­ne ent­wi­ckelt. Er be­nützt ein Re­chen­pro­gramm, das wahl­los Num­mern er­zeugt, und er­mit­telt mit ih­rer Hil­fe die Zei­ten, zu de­nen er un­ter die Er­de fährt: un­vor­her­seh­bar, selbst für Mi­ke Tor­pentouf.


  Jetzt steht er auf und ver­läßt den Raum. Auf dem Rück­weg muß er sich den­sel­ben Prü­fun­gen un­ter­zie­hen wie beim Ein­tritt, denn: der Mann, der das Kon­troll­zen­trum ver­läßt, muß nicht not­wen­di­ger­wei­se der­sel­be sein, der es vor we­ni­gen Mi­nu­ten be­tre­ten hat. Ge­ne­ral­ma­jor Tor­pentouf be­tritt die klei­ne Kam­mer, die all­täg­li­chen Bü­ro­be­darf ent­hält, und fährt mit ihr wie­der in die Hö­he. Um 0928 ist er wie­der in sei­nem Bü­ro. Es sind in­zwi­schen kei­ne An­ru­fe für ihn ge­kom­men. Wenn es wel­che ge­ge­ben hat, hat McNaird sie ab­ge­fan­gen.


  Tor­pentouf be­ginnt mit der all­täg­li­chen Rou­ti­ne. Aus dem Plat­ten­spei­cher des Com­pu­ters ruft er die jüngs­ten Tä­tig­keits­be­rich­te sei­ner Stabs­of­fi­zie­re ab und läßt sie auf einen Da­ten­bild­schirm über­spie­len. Um 1003 summt der Mel­der des RA­DA-Emp­fän­gers (Ran­dom Ad­dress Dia­led Ac­cess). Tor­pentouf schal­tet das Ge­rät ein und er­kennt auf der Bild­flä­che vol­ler Er­stau­nen nicht das Ge­sicht der ge­setz­ten, ein we­nig ält­li­chen, je­den­falls aber bes­ten Krei­sen ent­stam­men­den Da­me, die sein Vor­zim­mer be­herrscht, son­dern die be­sorg­te Mie­ne sei­ner Frau, ei­ner jun­gen, hüb­schen Frau, die gar nicht so aus­sieht, als ge­hö­re sie zu dem be­leib­ten, kränk­lich wir­ken­den Mi­ke Tor­pentouf.


  Er sieht ihr an, daß sie Sor­gen hat. Ihr Ge­sicht ver­rät es, und zu­dem ver­mei­det sie es sonst, ihn wäh­rend der Dienst­stun­den an­zu­ru­fen.


  »Was gibt es, Jan­nie?«


  Sie heißt Ja­ni­ne. Den Ko­sen­a­men hat sie von ih­ren El­tern mit­be­kom­men.


  »Ein Brief für dich, Mi­ke«, ant­wor­tet sie.


  »Ein Brief?« Ver­blüff­tes Stau­nen auf Tor­pentoufs Sei­te. Wer schreibt heut­zu­ta­ge noch Brie­fe? »Von wem?«


  »Steht nicht drauf.«


  »Hast du ihn nicht ge­öff­net?«


  »Nein. Er ist an dich adres­siert, und die Vor­der­sei­te trägt den Ver­merk: Un­be­dingt nur vom na­ment­lich be­zeich­ne­ten Emp­fän­ger selbst zu öff­nen. Ge­hei­me Ver­trau­ens­sa­che von größ­ter Wich­tig­keit.«


  Mi­ke Tor­pentouf will die Sa­che als be­lang­los bei­sei­te­schie­ben, als einen dum­men Scherz, den sich ir­gend­ein Narr aus­ge­dacht hat. Aber er sieht die Angst in Ja­ni­nes Ge­sicht und be­schließt, sie nicht im Stich zu las­sen.


  »Ich kom­me, Lieb­ling«, ver­si­chert er ihr.


   


  McNaird ist nicht we­nig er­staunt, als ihm so früh am Mor­gen schon das Kom­man­do über­tra­gen wird. Aber Tor­pentouf ist ver­schlos­sen, will nichts sa­gen. Er scheint es ei­lig zu ha­ben. Wen­dell McNaird ist ein hoch­ge­wach­se­ner, stark­kno­chi­ger Mann En­de Vier­zig, ei­ne Ge­stalt, in der je­der un­wei­ger­lich den Of­fi­zier er­kennt. Sei­ne her­vor­ra­gen­de Stär­ke ist die Dis­zi­plin. Wenn Tor­pentouf ihm hät­te sa­gen wol­len, was ihn be­drückt, dann hät­te er es ge­sagt. Da er es nicht ge­sagt hat, geht McNaird die Sa­che nichts an. So ein­fach ist das für einen Mann wie McNaird. Dis­zi­plin macht das Le­ben ein­fa­cher und läßt ei­nem mehr Zeit für die wirk­lich wich­ti­gen Din­ge.


  Mi­ke Tor­pentouf schwingt sich in sei­nen Tur­bo und fährt mit ho­her Ge­schwin­dig­keit da­von. Die Kon­trol­le an der Gren­ze des in­ne­ren Sperr­ge­biets pas­siert er so­zu­sa­gen in flie­gen­dem Start: Der Mo­tor hät­te sich nicht in Gang set­zen las­sen, wenn das klei­ne Spür­ge­rät un­ter dem Ar­ma­tu­ren­brett Mi­ke Tor­pentouf nicht als recht­mä­ßi­gen Be­sit­zer oder au­to­ri­sier­ten Be­nut­zer des Fahr­zeu­ges er­kannt hät­te, und da das Spür­ge­rät sei­ner Sa­che der­art si­cher ist, kann es an den Kon­troll­me­cha­nis­mus an der Gren­ze des in­ne­ren Sperr­ge­biets je­nen Kode ab­strah­len, der dem Com­pu­ter sagt, daß der Chauf­feur des schnel­len Fahr­zeugs un­ver­däch­tig ist.


  Die Stra­ße, die nach Nor­den durch den äu­ße­ren Sperr­be­zirk in die Wohn­ge­bie­te führt, läuft un­mit­tel­bar am Strand ent­lang. Weit drau­ßen sieht Mi­ke Tor­pentouf die vor­ge­la­ger­ten, von weißem Schaum um­spül­ten Ko­ral­len­in­seln – und sieht sie doch wie­der nicht, denn sei­ne Ge­dan­ken sind bei Ja­ni­ne und dem merk­wür­di­gen Brief, der ihr sol­che Angst ein­jagt. Die Stra­ße ist so gut wie leer. Au­ßer­dem ver­fügt sie über ein zu­ver­läs­si­ges Funk­leit­sys­tem. Mi­ke Tor­pentoufs trop­fen­för­mi­ger Tur­bo­wa­gen braust mit mehr als zwei­hun­dert Stun­den­ki­lo­me­tern da­hin. An der Gren­ze des Wohn­be­zirks wird das Fahr­zeug au­to­ma­tisch ver­lang­samt. In den Gär­ten rings­um sprießt üp­pi­ge, tro­pi­sche Ve­ge­ta­ti­on. Tor­pentouf sieht nichts da­von. Der Wa­gen glei­tet auf die ge­krümm­te Auffahrt zur Ga­ra­ge. Das Tor öff­net sich selbst­tä­tig, eben­so das Wagen­luk. Tor­pentouf springt her­aus. Das Haus hat einen rück­wär­ti­gen Ein­gang durch die Ga­ra­ge. Die Tür steht of­fen. Ja­ni­ne Tor­pentouf er­war­tet ih­ren Mann.


  »Wo ist er?« ruft Tor­pentouf im Lau­fen und hält es für ganz selbst­ver­ständ­lich, daß sie weiß, was er meint: Den Brief.


  »Im vor­de­ren Zim­mer, auf dem Cock­tail­tisch.« Sie eilt hin­ter ihm her. »Ich woll­te ihn nicht all­zu oft an­fas­sen, weißt du? We­gen … der Un­ter­su­chung …«


  Er hört kaum hin. Er stürmt durch die Woh­nung hin­durch bis ins vor­de­re Zim­mer. Auf dem sonst lee­ren Cock­tail­tisch liegt der Brief, ein harm­lo­ser, alt­mo­di­scher Um­schlag im For­mat 25 mal 11 Zen­ti­me­ter, das letz­te Mo­dell der Brief­um­schla­g­in­dus­trie, die seit ei­nem Dut­zend Jah­ren kei­ne neu­en Mo­del­le mehr er­zeugt, weil die Leu­te das Brie­fe­schrei­ben all­mäh­lich ver­ler­nen.


  Mi­ke Tor­pentouf steht vor dem Tisch und starrt den Brief an. Er liegt mit der Vor­der­sei­te nach oben, und dort ste­hen die Worte, die Ja­ni­ne ihm vor­ge­le­sen hat. Sie sind mit der Ma­schi­ne ge­schrie­ben, ei­nes je­ner mo­der­nen Ge­rä­te, die kei­nen me­cha­ni­schen Ein­druck er­zeu­gen, son­dern die Zei­chen mit Hil­fe ei­ner op­ti­schen Vor­rich­tung in die be­son­ders prä­pa­rier­te Ober­flä­che der Pa­pier­fo­lie bren­nen.


  Plötz­lich packt Tor­pentouf die Wut. Hier steht er und hat sich von ei­nem lä­cher­li­chen Brief ins Bocks­horn ja­gen las­sen! Er weiß noch nicht ein­mal, wie ihm das selt­sa­me Ding ins Haus ge­kom­men ist: Er hat ver­ges­sen, Ja­ni­ne da­nach zu fra­gen. Und jetzt starrt er den alt­mo­di­schen Um­schlag an, als ge­he von ihm ei­ne un­sicht­ba­re Kraft aus, als müs­se er sich da­vor fürch­ten, das Ding auch nur in die Hand zu neh­men.


  Mit wü­ten­dem Knur­ren beugt er sich vor und reißt den Brief vom Tisch. Er dreht ihn um, wie es die An­ge­wohn­heit vie­ler Leute ist, die einen Brief be­kom­men und an der Vor­der­sei­te nicht er­ken­nen kön­nen, von wem er ist.


  Da er­starrt er mit­ten in der Be­we­gung, und sein ro­sa­far­be­nes Ge­sicht wird asch­fahl. Die Rück­sei­te des Um­schlags trägt den Ein­druck ei­nes Stem­pels. Der Ein­druck wirkt wie ein Sie­gel. Die ebe­nen Flä­chen sind sil­bern ver­färbt, die ein­ge­präg­ten Li­ni­en schil­lern in al­len Re­gen­bo­gen­far­ben. Mi­ke Tor­pentouf kennt die­ses Sie­gel. Er selbst ist der ein­zi­ge, der es be­nut­zen darf, oh­ne sich vor­her Er­laub­nis ein­ho­len zu müs­sen. Das Sie­gel wird auf die Un­ter­la­gen ge­setzt, de­ren Ge­heim­hal­tungs­stu­fe um einen oder meh­re­re Gra­de ver­rin­gert wird. Der­je­ni­ge, der die­ses Sie­gel be­sitzt, kann im Handum­dre­hen selbst die ge­heims­ten Do­ku­men­te der Wis­sen­schaft­li­chen Ab­wehr zu un­klas­si­fi­zier­ten Wi­schen ma­chen. Des­we­gen wird es so sorg­sam auf­be­wahrt: In ei­nem Tre­sor, zu dem ab­so­lut nur der Chef der Hen­der­won Is­land Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on Zu­tritt hat.


  Aber Mi­ke Tor­pentouf ist ein Kämp­fer. Der An­blick des Siege­l­ab­drucks hat ihn ein oder zwei Se­kun­den lang er­schüt­tert. Jetzt hat er sich wie­der in der Ge­walt. Er lä­chelt Ja­ni­ne an.


  »Ein üb­ler Scherz«, sagt er, »wei­ter nichts.« Er klopft mit dem Knö­chel auf den Ab­druck des Sie­gels. »Ein ziem­lich kri­ti­scher Stem­pel, das. Wer ihn an sich ge­nom­men hat, oh­ne da­zu be­rech­tigt zu sein, der wird für die nächs­ten fünf Jah­re sei­nes Le­bens nicht mehr froh … selbst wenn er meint, daß er sich nur einen Spaß ma­chen woll­te.«


  Er sieht Ja­ni­ne auf­at­men. Das tut ihm gut.


  »Willst du den Brief nicht öff­nen?« fragt sie.


  »Nicht hier«, gibt er ihr zur Ant­wort. »Das muß von Fach­leu­ten ge­macht wer­den. Auf dem Um­schlag gibt es wahr­schein­lich Spu­ren, die der merk­wür­di­ge Spaß­vo­gel hin­ter­las­sen hat.«


  Sie wi­der­spricht nicht. Er geht durch die Woh­nung zu­rück zur Ga­ra­ge. Ja­ni­ne steht wie­der un­ter der Tür und winkt ihm zu. Er winkt zu­rück. Schwe­ren Her­zens fragt er sich, ob sie noch so ge­las­sen sein wird, wenn er sie heu­te abend wie­der­sieht.


   


  »Ich möch­te, daß Sie sich das Ding ge­nau an­se­hen«, sagt Ge­ne­ral Tor­pentouf mit un­ge­wöhn­lich har­ter Stim­me. »Es ist in höchs­tem Ma­ße ver­däch­tig.«


  Miß­trau­isch mus­tert Jef­fer Sie­gel den blaß­grau­en Um­schlag. Sie­gel ist Chef der In­ves­ti­ga­ti­on and Iden­ti­fi­ca­ti­on Di­vi­si­on, ein Ex­per­te auf sei­nem Ge­biet, ob­wohl er mit sei­ner sa­lop­pen Klei­dung, sei­nem fal­ti­gen Ge­sicht, das noch nie ei­ne Spur von ei­nem Teint ge­zeigt hat, und sei­ner mür­ri­schen Mie­ne eher aus­sieht wie ein New Yor­ker Ge­braucht­wa­ren­händ­ler. Er zieht ein klei­nes Mes­ser aus der Ta­sche, läßt die Klin­ge auf­sprin­gen, schiebt sie un­ter den Brief und wen­det den Um­schlag auf den Rücken. Als er den Sie­ge­l­ab­druck er­kennt, pfeift er zwi­schen den Zäh­nen hin­durch.


  »So­fort, Chef!« sagt er.


  Er packt den Brief zwi­schen zwei Fin­gern, de­ren Kup­pen durch dün­ne Pa­pier­fo­lie ge­schützt sind, und ver­läßt den Raum. Mi­ke Tor­pentouf wen­det sich zum zwei­ten Mal an die­sem Tag der klei­nen Kam­mer zu, die in Wirk­lich­keit ei­ne Auf­zug­ka­bi­ne ist. Dies­mal braucht er kei­nen Ran­dom-num­ber-ge­ne­ra­tor, der ihm sagt, wann es zum nächs­ten Mal an der Zeit ist, die Un­ter­welt auf­zu­su­chen. Dies­mal hat Mi­ke Tor­pentouf selbst ein ernst­haf­tes An­lie­gen.


  Die Ka­bi­ne er­reicht schnel­ler ihr Ziel als bei der letz­ten Ab­fahrt. Der Gang, den der Ge­ne­ral be­tritt, ist kür­zer als der, an des­sen En­de die Kon­troll­zen­tra­le liegt. Den­noch muß er die­sel­be Prüf­pro­ze­dur über sich er­ge­hen las­sen. Wei­ter hin­ten gibt es me­tal­le­ne Tü­ren zu bei­den Sei­ten des Gan­ges. Tor­pentouf öff­net ei­ne da­von und tritt in ein Bü­ro, das sei­nem ober­ir­di­schen Ar­beits­raum gleicht wie ein Ei dem an­dern. Hier wie dort gibt es ein Fens­ter, das in Wirk­lich­keit kein Fens­ter ist, son­dern ein Bild­schirm, dem von ir­gend­ei­nem Auf­nah­me­ge­rät ein Ab­bild der tro­pi­schen Küs­te ver­mit­telt wird, auf die Tor­pentoufs ober­ir­di­sches Bü­ro bli­cken wür­de, wenn es wirk­lich ein Fens­ter hät­te. Im Hin­ter­grund steht ein wür­fel­för­mi­ges Ge­bil­de auf ei­nem ho­hen Po­dest ru­hend, das auf den ers­ten Blick den Ein­druck macht, als sei es aus Holz. Der Fir­nis täuscht. Die Wän­de des Be­häl­ters stam­men aus dem här­tes­ten Stahl, den die In­dus­trie der Er­de die­ser Ta­ge fer­ti­gen kann. Mit Zu­sät­zen ver­mengt, de­ren Iden­ti­tät au­ßer den Ex­per­ten nie­mand kennt, wi­der­steht er mü­he­los den Tem­pe­ra­tu­ren, die die Flam­me ei­nes kon­ven­tio­nel­len Schweiß­ge­rä­tes er­zeugt. Das Be­hält­nis ist Mi­ke Tor­pentoufs ge­hei­mer Sa­fe. Ein glei­ches Ge­bil­de be­fin­det sich in sei­nem ober­ir­di­schen Bü­ro, aber des­sen In­halt ist weitaus we­ni­ger kri­tisch. Hier gibt es kein Schloß. Mi­ke Tor­pentouf muß mit al­ler Sorg­falt vier Wor­te spre­chen:


  »Ra­sche Wor­te sind töd­lich!«


  Dann legt er die fla­che Hand auf die Ober­sei­te des Wür­fels und läßt sie dort fast ei­ne Mi­nu­te lang ru­hen. Die Vor­der­wand des Sa­fes ver­schwin­det plötz­lich, als wä­re sie un­sicht­bar ge­wor­den. Mi­ke Tor­pentouf sieht ins In­ne­re des Wür­fels. Leich­ter Ne­bel wallt dar­in. Durch den Ne­bel deut­lich ge­macht, zie­hen sich bun­te, grel­le Licht­strah­len von ei­ner Sei­te zur an­dern. Nur Mi­ke Tor­pentouf weiß, in wel­cher Rei­hen­fol­ge er die Strah­len da­durch un­ter­bre­chen muß, daß er ein­fach mit aus­ge­streck­tem Fin­ger in sie hin­ein­sticht. Es sind ins­ge­samt elf Strah­len. Ein ein­zi­ger Feh­ler in der Rei­hen­fol­ge, und die stäh­ler­ne Tür schnappt wie­der nach oben. Nie­mand hat aus­pro­biert, was aus dem Arm wird, der auf die­se Wei­se in die Fal­le ge­rät. Aber Mi­ke Tor­pentouf ist si­cher, daß die un­vor­sich­ti­ge Hand von der me­tal­le­nen Tür glatt ab­ge­schla­gen wür­de.


  Dies­mal macht er sich nicht die Mü­he, die Si­che­rung der bun­ten Licht­strah­len zu durch­bre­chen. Mit ei­nem Blick er­kennt er, daß der Sa­fe leer ist. Er hat sich dar­auf vor­be­rei­tet und erschrickt den­noch. Hier be­wahrt er das Sie­gel auf, mit dem er die Klas­si­fi­zie­rung al­ter, we­ni­ger wich­tig ge­wor­de­ner Do­ku­men­te ver­rin­gert. Das Sie­gel ist ver­schwun­den.


  Tor­pentouf tritt zwei Schrit­te zu­rück und spricht den Ko­de­satz:


  »Ei­ne Schwal­be macht noch kei­nen Som­mer.«


  Dar­auf­hin schließt sich die Tür des Sa­fes. Im nächs­ten Au­gen­blick summt der In­ter­kom. Tor­pentouf geht zu sei­nem Schreib­tisch und ak­ti­viert sei­nen Emp­fän­ger. Jef­fer Sie­gel ist am an­dern En­de. Er weiß nicht, daß er zu dem Ge­ne­ral nicht in des­sen ober­ir­di­schem Ar­beits­raum, son­dern in ei­nem un­ter der See ver­bor­ge­nen Ver­steck spricht.


  »Der Um­schlag ist völ­lig rein, Sir«, er­klärt er mit teil­nahms­lo­ser Stim­me. »Ich ha­be dar­auf nur drei Fin­ger­ab­drücke fest­stel­len kön­nen. Zwei ge­hö­ren Ih­rer Frau und der drit­te Ih­nen selbst.«


  »In Ord­nung«, brummt Tor­pentouf. Dann gibt er sei­nem Her­zen einen Stoß. »Öff­nen Sie das Ding. Un­ter­su­chen Sie den In­halt, und wenn Sie auch dar­an kei­ne Spu­ren fin­den, brin­gen Sie ihn zu mir … auf dem schnells­ten We­ge!«


  »Wird ge­macht«, ver­si­chert Jef­fer Sie­gel un­ge­rührt, dann wird der Bild­schirm leer.


  Mi­ke Tor­pentouf kehrt in sein ober­ir­di­sches Bü­ro zu­rück. Er braucht nicht lan­ge zu war­ten, da wird Sie­gel ge­mel­det. Man läßt ihn so­fort ein. Der Aus­druck auf Jef­fer Sie­gels fal­ti­gem, farb­lo­sem Ge­sicht macht Tor­pentouf stut­zig.


  »Was ist los?« fragt er un­ge­dul­dig – aber nicht wirk­lich un­ge­dul­dig, son­dern mit ei­nem Ton der Un­ge­duld, der sei­ne Sor­ge ver­birgt.


  »Der In­halt be­steht aus ei­nem ein­zi­gen Stück Pa­pier­fo­lie, Sir«, ant­wor­tet Sie­gel. »Auch die Fo­lie ent­hält kei­ner­lei Hin­wei­se auf den Ab­sen­der.«


  »Warum schau­en Sie dann so trüb­sin­nig drein?« er­kun­digt sich Tor­pentouf mit gut­ge­spiel­ter Forsch­heit. »Ih­re Be­rufs­eh­re hängt schließ­lich nicht da­von ab, ob Sie et­was fin­den oder nicht.«


  »Im Lau­fe der Un­ter­su­chung, Sir«, ant­wor­tet Sie­gel mit un­ge­wöhn­li­chem Ernst, »blieb mir nichts an­de­res üb­rig, als den Text der Bot­schaft zu le­sen.«


  Mi­ke Tor­pentouf steht hin­ter sei­nem Schreib­tisch auf.


  »Zei­gen Sie her!« be­fiehlt er.


  Jef­fer Sie­gel reicht ihm den dün­nen, fle­xiblen Bo­gen. Er ist mit der­sel­ben Art Ma­schi­ne be­schrie­ben wor­den wie auch der Um­schlag: Die Buch­sta­ben sind op­tisch ein­ge­brannt. Der Text ist eng­lisch. Mi­ke Tor­pentouf liest und fühlt, wie ihm das Blut in den Adern er­starrt, wäh­rend er die Wor­te in sich auf­nimmt.


  IH­RE TÖCH­TER BE­FIN­DEN SICH IN MEI­NER GE­WALT. ICH WILL VON IH­NEN WE­DER GELD NOCH PO­LI­TI­SCHE ODER TECH­NI­SCHE GE­HEIM­NIS­SE. WAS ICH WILL, WER­DE ICH IH­NEN BEI NÄCHS­TER GE­LE­GEN­HEIT MIT­TEI­LEN. WAR­TEN SIE AUF MEI­NE NACH­RICHT. UN­TER­NEH­MEN SIE NICHTS. SIE WER­DEN ÜBER­WACHT. SOLL­TEN SIE VER­SU­CHEN, IH­RE OR­GA­NI­SA­TI­ON MIT IN DIE SA­CHE HIN­EIN­ZU­ZIE­HEN, SE­HEN SIE IH­RE TÖCH­TER NICHT LE­BEND WIE­DER.


  DAS SIE­GEL, MIT DEM DER UM­SCHLAG DIE­SES BRIE­FES VER­SCHLOS­SEN WUR­DE, FIN­DEN SIE IN DEM PRÜF­STAND, IN DEM SEIT EI­NI­GEN WO­CHEN IHR GE­HEI­MER DAU­ER­VER­SUCH MIT DEM NEU­EN PLAS­MA-TRIEB­WERK LÄUFT. KAO­PEX.


   


   


  2.


   


  »Sieh dir das an … Was­ser, nichts als Was­ser!« So lang­sam ging mir das Genör­gel des Klei­nen auf die Ner­ven. Ich wuß­te, daß er sich sei­nen Ur­laub ei­gent­lich an­ders vor­ge­stellt hat­te. Er hat­te mir da­von vor­ge­schwärmt, wie er sich bei ir­gend­ei­nem halb­zi­vi­li­sier­ten In­dia­ner­stamm im bra­si­lia­ni­schen Dschun­gel ver­krie­chen woll­te, wo ihn nie­mand kann­te, wo er drei Wo­chen lang nur das zu tun brauch­te, was ihm be­hag­te. Statt des­sen hat­te der Al­te uns emp­foh­len, einen Er­ho­lungs­ur­laub auf Hen­der­won Is­land zu ab­sol­vie­ren, und die Wor­te, in die er sei­ne Emp­feh­lung klei­de­te, wa­ren so ge­wählt, daß wir uns aus­ma­len konn­ten, wie übel er es uns neh­men wür­de, wenn wir auf sei­nen, ach, so gut­ge­mein­ten Rat­schlag nicht ein­gin­gen. Na schön, auch mir hat­te die Sa­che nicht be­son­ders ge­fal­len, denn mir stand der Sinn eben­falls nicht nach der schö­nen In­sel im Pa­zi­fik, auf der ich ei­ni­ge der auf­re­gends­ten Stun­den mei­nes Da­seins er­lebt hat­te und auf der sich ei­nem die Prä­senz der GWA über­all förm­lich auf­dräng­te. Aber was der Klei­ne da an­stell­te, ging ein­deu­tig über die Hutschnur. Der Al­te, gnä­dig ge­stimmt ob un­se­rer Will­fäh­rig­keit und wohl auch ein we­nig un­ter ei­nem An­fall schlech­ten Ge­wis­sens lei­dend, hat­te uns ei­ne für ho­he Wür­den­trä­ger be­stimm­te Ma­schi­ne der Ab­wehr zur Ver­fü­gung ge­stellt. Wir hat­ten je­der ein ei­ge­nes Ap­par­te­ment, und der Ge­mein­schafts­raum, in dem wir uns meist auf­hiel­ten, war mit ei­ner Bar aus­ge­stat­tet, hin­ter der ei­ne bild­hüb­sche Rot­haa­ri­ge han­tier­te. Grö­ße­ren Lu­xus in der Luft konn­te man sich kaum den­ken. Und doch hat­te der Klei­ne seit dem Start nichts an­de­res ge­tan als ge­me­ckert, ge­me­ckert und noch­mals ge­me­ckert.


  Der Klei­ne: Das ist Han­ni­bal Othel­lo Xer­xes Utan, Ma­jor GWA, ein ver­schrum­pel­ter, häß­li­cher Zwerg, das re­spekt­lo­ses­te We­sen, das die Mensch­heit je­mals her­vor­ge­bracht hat, und zu­gleich mein Freund. Und wenn vom Al­ten die Re­de ist: Das ist Ar­nold G. Re­ling, Ge­ne­ral und Com­man­der in Chief der Ge­hei­men-Wis­sen­schaft­li­chen-Ab­wehr, ein Rit­ter oh­ne Furcht und Ta­del, un­er­bitt­lich ge­gen sich selbst und, lei­der auch, ge­gen sei­ne Un­ter­ge­be­nen.


  Ich nipp­te al­so an mei­nem Drink, rea­gier­te auf Han­ni­bals ewi­ge Nör­ge­lei mit Nicht­ach­tung und schenk­te da­für der Rot­haa­ri­gen um so mehr Auf­merk­sam­keit. Sie war recht freund­lich, aber mehr auf die Art und Wei­se, wie man zu ei­nem großen, bis­si­gen Hund freund­lich ist, da­mit er ei­nem nichts tut. Ich fühl­te mich ver­sucht, mei­ne te­le­pa­thi­schen Füh­ler spie­len zu las­sen und zu er­fah­ren wie sie wirk­lich über mich dach­te. Aber ob­wohl ich in Ge­ne­ral Re­lings Ge­gen­wart den Be­griff Pflicht­be­wußt­sein bei je­der Ge­le­gen­heit zu ei­nem schmut­zi­gen, bes­ten­falls aber zu ei­nem lä­cher­li­chen Wort de­gra­dier­te (haupt­säch­lich des­we­gen, weil der Al­te im­mer dann an un­ser Pflicht­be­wußt­sein ap­pel­lier­te, wenn er uns ei­ne be­son­ders selbst­mör­de­ri­sche Auf­ga­be über­tra­gen woll­te), be­saß ich die­ses ei­gen­ar­ti­ge, ir­rea­le Ding doch in ho­hem Ma­ße. Ich vers­tieß ge­gen den Es­per-Ko­dex, wenn ich die Ge­dan­ken der hüb­schen Rot­haa­ri­gen er­forsch­te. Sie hat­te einen mensch­li­chen An­spruch auf die Un­an­tast­bar­keit ih­res Be­wußt­seins, und ich woll­te es nicht sein, der die­sem An­spruch zu­wi­der­han­del­te.


  Han­ni­bal schi­en ge­merkt zu ha­ben, daß er mir mit sei­nem Ge­me­cker auf die Ner­ven fiel. Er leer­te sein Glas und be­merk­te fast wohl­ge­mut:


  »Ich freue mich auf Schwein­chen Tor­pentouf. Wie wird ihm der Schweiß auf der Stirn ste­hen! Wie wird er über die tro­pi­sche Hit­ze jam­mern und sei­nen kom­men­den Herz­in­farkt in den schil­lernds­ten Far­ben ma­len! Weißt du üb­ri­gens, daß er in­zwi­schen zum Bri­ga­de­ge­ne­ral be­för­dert wur­de? Du hast ihm nichts mehr zu be­feh­len, Großer!«


  Das muß­te wohl als rhe­to­ri­sche Fra­ge ver­stan­den wer­den. Denn wir bei­de wa­ren an den Er­eig­nis­sen, in de­ren Ver­lauf sich Mi­ke Tor­pentouf der­art aus­zeich­ne­te, daß er post­wen­dend vom Oberst zum Bri­ga­de­ge­ne­ral be­för­dert wur­de, selbst be­tei­ligt und mit un­ter den ers­ten ge­we­sen, die von der wohl­ver­dien­ten Aus­zeich­nung er­fah­ren hat­ten. Ich ant­wor­te­te al­so auch dies­mal nicht.


  »Du re­dest wohl nicht mit je­dem, wie?« knurr­te er bis­sig.


  »Nicht an Sonn­ta­gen«, gab ich ihm zur Ant­wort und stand auf. »Ich brau­che noch ei­ne Stun­de Ent­span­nung, ge­ra­de so­viel, wie wir noch Zeit ha­ben, bis wir auf der In­sel lan­den.«


  Da­mit ließ ich ihn sit­zen, an der The­ke mit der Rot­haa­ri­gen auf der an­de­ren Sei­te, und ver­zog mich in mei­ne Ge­mä­cher.


   


  Wir hat­ten kei­ne Ah­nung ge­habt, daß es bei der GWA sol­chen Luxus gab. Das Quar­tier, in dem wir un­ter­ge­bracht wur­den, konn­te es ge­trost mit ei­nem der teu­ers­ten Ho­tels auf die­sem Pla­ne­ten auf­neh­men. Der Al­te hat­te es sich wirk­lich et­was kos­ten las­sen, un­se­ren »Er­ho­lungs­ur­laub« auf Hen­der­won Is­land so zu ge­stal­ten, daß uns nach­träg­lich kei­ne Reue we­gen all­zu pflicht­eif­rig ver­säum­ter an­de­rer Ur­laubs­ge­le­gen­hei­ten über­kam. Dem Klei­nen und mir stan­den je ei­ne aus vier Räu­men be­ste­hen­de Sui­te zur Ver­fü­gung. Die Sui­ten wa­ren ne­ben­ein­an­der an­ge­ord­net, und in der Mit­te gab es einen großen, mit al­ler Be­hag­lich­keit aus­ge­stat­te­ten Raum, den wir ge­mein­sam als un­se­ren »Sa­lon« be­nutz­ten.


  Ge­päck hat­ten wir auf Re­lings An­ra­ten so gut wie kei­nes mit­ge­bracht. Al­les, was wir brauch­ten, ein­schließ­lich der Klei­dung, soll­te uns hier un­ent­gelt­lich zur Ver­fü­gung ge­stellt wer­den. Das Ge­län­de, auf dem sich un­ser Ho­tel er­hob, ge­hör­te zur Re­crea­ti­on and Trai­ning Ad­mi­nis­tra­ti­on (RA­TA). Das Ge­bäu­de lag un­mit­tel­bar am Strand ei­ner von sanf­ten Er­he­bun­gen ge­schütz­ten Bucht. Das Bild, das sich uns bot – auch wenn wir nicht aus Fens­tern, son­dern über Bild­schir­me sa­hen – wirk­te wie ei­ne Post­kar­te aus dem ver­lo­re­nen Pa­ra­dies: wei­ßer Strand, grü­ne Hü­gel, lei­se sich wie­gen­de Pal­men, braun­häu­ti­ge, spär­lich be­klei­de­te Mäd­chen … und viel Platz, um sich aus­zu­brei­ten.


  Han­ni­bal war von ei­ner Mi­nu­te zur nächs­ten ein an­de­rer ge­wor­den. Er kam zu mir her­über­ge­stürmt und strahl­te:


  »Mensch, hast du die­sen Kom­fort ge­se­hen? Sa­gen­haft! Ich sage dir: Der Al­te ist nicht so schlecht, wie du ihn im­mer ma­chen willst.«


  Ich starr­te nach­denk­lich den Bild­schirm an und ant­wor­te­te bei­läu­fig:


  »Ich ken­ne je­mand, der ihn in den letz­ten vier Stun­den we­sent­lich schwär­zer ge­macht hat als ich.«


  Er fuhr mit der Hand durch die Luft. Es soll­te ei­ne weg­wer­fen­de Ges­te sein, aber was Ges­ten an­geht, so ver­griff der Klei­ne sich meis­tens: Sie fie­len ge­wöhn­lich zu thea­tra­lisch aus.


  »Ver­giß das wie­der«, sag­te er und hat­te wohl noch mehr auf der Zun­ge. Aber er wur­de un­ter­bro­chen. Ein Sum­mer er­tön­te.


  Ich wuß­te nicht ge­nau, was das zu be­deu­ten hat­te, und sah mich um.


  »Mis­ter Kon­nat, Mis­ter Utan, je­mand möch­te Sie spre­chen!« sag­te ei­ne sach­lich klin­gen­de Stim­me.


  Ich ken­ne sol­che sach­lich klin­gen­den Stim­men. Sie ge­hö­ren meist Ma­schi­nen. Ich nahm an, daß die Ma­schi­ne mich hö­ren konn­te, ob­wohl sie sich nicht in die­sem Raum be­fand. Aufs Ge­ra­te­wohl frag­te ich:


  »Wer wünscht uns zu spre­chen?«


  »Mis­ter Tor­pentouf.«


  In die­sem Eta­blis­se­ment schie­nen sie et­was ge­gen mi­li­tä­ri­sche Rang­be­zeich­nun­gen zu ha­ben. Je­der­mann war ein­fach »Mis­ter«. Na schön, mir soll­te es recht sein.


  »Und wor­auf war­test du noch?« er­kun­dig­te ich mich.


  Ma­schi­nen re­det man nicht an­ders als per du an.


  »Auf Ih­re Ge­neh­mi­gung«, klang es aus dem un­sicht­ba­ren Laut­spre­cher.


  »Die hast du. Laß den Mann rein!«


  »Es wird ein paar Se­kun­den dau­ern, Sir«, er­klär­te die Ma­schine, und dann hör­te ich an ei­nem lei­sen Knacken, daß sie ab­ge­schal­tet hat­te.


  Wir be­ga­ben uns in den Sa­lon, in der An­nah­me, daß Mi­ke Tor­pentouf wahr­schein­lich den Hauptein­gang zu un­se­ren Ge­mä­chern be­nut­zen wür­de. Un­se­re Ver­mu­tung er­wies sich als rich­tig. Wir hat­ten die Tür kaum hin­ter uns ge­schlos­sen, da öff­ne­te sich der Ein­gang, und Mi­ke Tor­pentouf er­schi­en.


  Han­ni­bal hat­te sich in Po­si­tur ge­stellt und woll­te auf ihn zu­flie­gen, den al­ten Ka­me­ra­den längst ver­gan­ge­ner Aben­teu­er. Aber als er Mi­ke er­blick­te, stock­te er, und mir er­ging es eben­so. Das war nicht der Mi­ke Tor­pentouf, den wir in Er­in­ne­rung hatten! Sein ro­sa­far­be­nes, rund­li­ches Ge­sicht hat­te sich in graue Fal­ten ge­legt. Er wirk­te mü­de und zer­schla­gen. Und eben­so mü­de wie der Aus­druck sei­nes Ge­sichts war sein Gang. Er schlurf­te förmlich her­ein, und den Blick hielt er zu Bo­den ge­rich­tet, als fürch­te er, uns in die Au­gen bli­cken zu müs­sen.


  Da wuß­te ich, daß et­was Ent­setz­li­ches ge­sche­hen sein muß­te.


   


  »Die Mäd­chen wa­ren auf dem Weg zum Kin­der­gar­ten«, sag­te Mi­ke Tor­pentouf, »aber sie ka­men nie dort an.«


  Im Ge­gen­satz zu den ers­ten Wor­ten, die wir von ihm zu hö­ren be­kom­men hat­ten, sprach er jetzt flie­ßend und oh­ne Sto­ckun­gen. Aber sei­ne Stim­me hat­te noch im­mer den Klang ab­so­lu­ter Trost­lo­sig­keit, und er hü­te­te sich noch im­mer da­vor, uns in die Au­gen zu se­hen.


  Er hat­te uns von dem Brief er­zählt, den er auf so ge­heim­nis­vol­le Art und Wei­se er­hal­ten hat­te: Ja­ni­ne hat­te ihn auf der An­rich­te in der Kü­che ge­fun­den. Sie hat­te den Raum nur für we­ni­ge Mi­nu­ten ver­las­sen und war ab­so­lut si­cher, daß der Brief vor­her nicht dalag. Wie al­le Häu­ser in der Wohn­sied­lung war auch Tor­pentoufs Bun­ga­low auf viel­fäl­ti­ge Wei­se ab­ge­si­chert. Nach mensch­li­chem Er­mes­sen war es un­mög­lich, daß ein Frem­der un­be­merkt ins In­ne­re des Hau­ses ge­lang­te … und den­noch muß­te es ge­sche­hen sein. Die Mäd­chen, von de­nen Mi­ke sprach, wa­ren Dril­lin­ge, die ein­an­der bis aufs Haar gli­chen. Ihr Al­ter be­trug – da muß­te ich kurz zu­rück­rech­nen – vier­ein­halb Jah­re. Mi­ke Tor­pentouf be­kann­te, daß er an­ge­sichts des viel­fach ab­ge­si­cher­ten Ge­län­des kein Ri­si­ko dar­in ge­se­hen hat­te, die Mäd­chen je­den Mor­gen die Stra­ße hin­ab bis zur nächs­ten Ecke ge­hen zu las­sen, wo der Sied­lungs­bus sie auf­nahm und zum Kin­der­gar­ten brach­te. Der Be­such des Kin­der­gar­tens war für Kin­der von un­ter fünf Jah­ren ei­ne ganz und gar frei­wil­li­ge Sa­che. Die Kin­der­gärt­ne­rin­nen hat­ten bei Un­ter­richts­be­ginn wohl ge­merkt, daß die drei Tor­pentouf-Mäd­chen, die sonst zu den pünkt­lichs­ten Kin­der­gar­ten­schü­lern zähl­ten, fehl­ten. Aber eben we­gen der Frei­wil­lig­keit des Be­suchs hat­ten sie nicht ge­wagt, sich an Mrs. Tor­pentouf zu wen­den und zu fra­gen, wo die Kin­der ge­blie­ben sei­en.


  »Was ha­ben Sie seit­dem un­ter­nom­men, Mi­ke?« er­kun­dig­te ich mich.


  »We­nig«, ant­wor­te­te er trau­rig. »Le­sen Sie den Brief, Thor, und Sie wis­sen, daß mir die Hän­de ge­bun­den sind. Ich ging den Weg ab, den die Kin­der nah­men, konn­te je­doch kei­ne Spu­ren fin­den. Noch am Don­ners­tag er­hielt ich die Nach­richt, daß Sie Sonn­tag kom­men wür­den. Da faß­te ich den Ent­schluß, ganz ein­fach auf Sie zu war­ten und mir Ih­ren Rat an­zu­hö­ren.«


  Von je­dem an­de­ren hät­te ich die­ses An­lie­gen als Zu­mu­tung emp­fun­den. Ich war hier, um mich zu ent­span­nen, nicht, um den Pri­vat­de­tek­tiv zu spie­len. Aber ers­tens war Mi­ke ein gu­ter Freund, und zwei­tens war sei­ne Ver­zweif­lung so echt und tief, daß ich gar nicht an­ders konn­te: Ich muß­te ver­su­chen, ihm zu hel­fen.


  »Nie­mand weiß, daß die Kin­der ent­führt wor­den sind?« forsch­te ich wei­ter.


  »Nie­mand – au­ßer dem Ent­füh­rer, Ja­ni­ne und mir … und nun Ih­nen bei­den.«


  »Aber ir­gend­wie muß­ten Sie doch er­klä­ren …«


  »Ich ha­be je­der­mann ge­sagt, daß wir die Kin­der nach Hau­se ge­schickt ha­ben, zu Ver­wand­ten«, fiel er mir ins Wort.


  Vor mir auf dem Tisch lag der omi­nöse Brief. Ich hat­te ihn schon fünf­mal ge­le­sen, aber im­mer wie­der kehr­ten mei­ne Au­gen zu ihm zu­rück.


  »Sie fan­den den Stem­pel im Prüf­stand?« ver­ge­wis­ser­te ich mich.


  »Na­tür­lich. Er lag oben auf der Kon­so­le, auf der die Meß­er­geb­nis­se an­ge­zeigt wer­den.« Er fuhr sich mit der Hand durch das schüt­tere Haar. Es war ei­ne zer­fah­re­ne Ges­te, die sei­ne hilflo­se Ver­zweif­lung um so deut­li­cher mach­te. »Gleich nach­dem ich weiß, wie es den drei Mäd­chen geht, möch­te ich nichts drin­gen­der er­fah­ren, als wie es dem Kerl ge­lun­gen ist, das Sie­gel aus dem Tre­sor zu neh­men und spä­ter im Prüf­stand zu de­po­nie­ren. Ich weiß nicht, was schwie­ri­ger ist: in den Tre­sor ein­zu­bre­chen oder un­be­merkt in den Prüf­stand zu ge­lan­gen. Für einen Un­be­fug­ten ist nach mensch­li­chem Er­mes­sen bei­des un­mög­lich.« Er seufz­te, starr­te vor sich hin und füg­te hin­zu: »Aber trotz­dem hat er es ge­schafft.«


  Mir kam ei­ne Idee.


  »Sie müs­sen sich ir­gend­ei­ne Vor­stel­lung von dem Ent­füh­rer ge­macht ha­ben, Mi­ke«, sag­te ich. »Wie sieht er aus? Wo­her kommt er, und wel­che Zie­le ver­folgt er?«


  Mi­ke Tor­pentouf hob die Schul­tern und streck­te mit ei­ner ver­le­ge­nen Ges­te die Hän­de aus.


  »Ich weiß es nicht«, ant­wor­te­te er dumpf. »Wahr­schein­lich ist es ir­gend­ein ge­ris­se­ner Gangs­ter, der die Mäd­chen be­nut­zen will, um mich zu er­pres­sen.«


  »Aber er sagt, daß es ihm we­der um Geld noch um po­li­ti­sche oder tech­ni­sche Ge­heim­nis­se geht!«


  »Wer ent­führt, der lügt auch!« knurr­te Mi­ke zor­nig. »Ir­gend­wann flat­tert mir ei­ne Nach­richt ins Haus, in der steht, daß ich fünf­hun­dert­tau­send Dol­lar in klei­nen, un­mar­kier­ten Schei­nen an der nächs­ten Fried­hofs­mau­er hin­ter­le­gen soll.«


  Ich warf Han­ni­bal einen fra­gen­den Blick zu. Der Klei­ne schüt­tel­te sach­te den Kopf. Ich brauch­te nicht in sein Be­wußt­sein ein­zu­drin­gen, um zu wis­sen, daß wir bei­de der glei­chen An­sicht wa­ren.


  »Sie täu­schen sich wahr­schein­lich«, sag­te ich zu Mi­ke Torpentouf. »Der Mann ist, so­weit ich es be­ur­tei­len kann, we­der hinter Geld noch hin­ter ir­gend­wel­chen ge­hei­men In­for­ma­tio­nen her.«


  Mei­ne Hy­po­the­se er­weck­te sei­ne Neu­gier­de. Das war ein gu­tes Zei­chen. Als völ­lig Ver­zwei­fel­ter war er zu nichts nüt­ze. Ein klei­ner Le­bens­fun­ke muß­te noch in ihm glü­hen, das war wich­tig.


  »Wie kom­men Sie dar­auf, Thor?« woll­te er wis­sen.


  »Ein Mann, der es ver­steht, die Si­cher­heits­vor­rich­tun­gen der GWA zu durch­drin­gen, stellt selbst den ge­wief­tes­ten Ein­bre­cher­kö­nig in den Schat­ten«, ant­wor­te­te ich. »Wenn es ihm an Geld fehlt, bricht er ein­fach in Fort Knox ein und stiehlt das Gold. Das ist ein­fa­cher, als in Ih­ren Tre­sor oder in den Prüf­stand ein­zu­drin­gen.«


  »Da ha­ben Sie recht«, seufz­te Mi­ke. »Und ich neh­me an, das­sel­be gilt auch für mi­li­tä­ri­sche und po­li­ti­sche Ge­heim­nis­se.«


  »Ge­nau. Er hät­te al­les er­fah­ren kön­nen, was es hier auf Hen­der­won Is­land zu wis­sen gibt, und hat sich die In­for­ma­tio­nen viel­leicht auch ver­schafft. Nein, Mi­ke, der Ent­füh­rer ist kein Gangs­ter, we­nigs­tens kei­ner im üb­li­chen Sin­ne. Vor al­len Din­gen ist er kein Ein­zel­gän­ger.«


  »Son­dern …?«


  »Hin­ter ihm steht ei­ne wis­sen­schaft­lich-tech­ni­sche Macht ers­ten Ran­ges. Ei­ner der großen Ge­heim­diens­te die­ses Pla­ne­ten!«


  Und wäh­rend Mi­ke Tor­pentouf mich fas­sungs­los an­starr­te, fiel mir end­lich ein, was ich an dem Brief so selt­sam fand, daß mei­ne Au­gen im­mer wie­der zu ihm hin­ge­zo­gen wur­den. Es hing mit der For­mu­lie­rung zu­sam­men, die der Un­be­kann­te ver­wen­det hat­te. Es gab für mich kei­nen Zwei­fel dar­an, daß Tor­pentoufs Mäd­chen ei­ner in­ter­na­tio­na­len In­tri­ge zum Op­fer ge­fal­len wa­ren. Der Mann, den wir such­ten, kam aus den Rei­hen der Ge­heim­agen­ten ir­gend­ei­ner ir­di­schen Groß­macht.


  Als sol­cher hät­te er schrei­ben müs­sen: Ih­re Töch­ter be­fin­den sich in un­se­rer Ge­walt. Wir wol­len von Ih­nen we­der Geld noch po­li­ti­sche oder tech­ni­sche Ge­heim­nis­se. Was wir wol­len …


  Statt des­sen hat­te er nur von sich selbst in der ers­ten Per­son ge­spro­chen. Was muß­te das für ein Ge­schöpf sein, das sich mit der häß­li­chen Auf­ga­be, drei vier­ein­halb Jah­re al­te Mäd­chen zu ent­füh­ren, der­ma­ßen iden­ti­fi­zier­te, daß es ganz al­lein von sich selbst als dem Ur­he­ber des nie­der­träch­ti­gen An­schlags sprach …?


   


   


  3.


   


  Mi­ke Tor­pentouf war ge­gan­gen, nach­dem wir ihm ver­si­chert hat­ten, daß wir uns ers­tens um die An­ge­le­gen­heit al­len Erns­tes küm­mern und zwei­tens zu nie­mand an­de­rem da­von spre­chen wür­den. Nach­dem Mi­ke uns ver­las­sen hat­te, blie­ben der Klei­ne und ich ei­ne Zeit­lang schwei­gend sit­zen und hin­gen un­se­ren Ge­dan­ken nach. Schließ­lich sag­te Han­ni­bal:


  »Ich ha­be sein Be­wußt­sein ab­ge­tas­tet.« Es klang fast wie das Ein­ge­ständ­nis ei­ner Sün­de, die er be­gan­gen hat­te. »Un­nö­tig zu sa­gen, daß da al­les in Ord­nung ist.«


  Ich hat­te ge­wußt, daß er es tun wür­de, und des­we­gen dar­auf ver­zich­tet, in den Ge­dan­ken des Freun­des zu stö­bern. Mi­ke Tor­pentouf wuß­te, daß Han­ni­bal und ich te­le­pa­thi­sche Fä­hig­kei­ten be­sa­ßen. Er hät­te sich nie­mals zu uns ge­wagt, um uns von sei­nem Leid zu er­zäh­len, wenn er die Ab­sicht ge­habt hät­te, der Welt et­was vorzu­ma­chen.


  Nein, an Mi­ke Tor­pentoufs Auf­rich­tig­keit hat­te ich kei­nen Atem­zug lang ge­zwei­felt. Wohl aber fing ich an, an et­was an­de­rem zu zwei­feln, je län­ger ich dar­über nach­dach­te. Dar­an näm­lich, ob es mir ge­lin­gen wür­de, das Ver­spre­chen zu hal­ten, das ich Mi­ke vor we­ni­gen Mi­nu­ten ge­ge­ben hat­te. Nie­mand soll­te von dem wah­ren An­laß sei­nes Kum­mers er­fah­ren. Das Ge­heim­nis soll­te un­ter uns blei­ben. Uns: Ja­ni­ne, Mi­ke, Han­ni­bal und mir.


  War das ein ver­nünf­ti­ger Aus­gangs­punkt für un­ser Vor­ha­ben, die Dril­lin­ge wohl­be­hal­ten wie­der zu­rück­zu­brin­gen? Wohl kaum. Hin­ter dem un­be­kann­ten Ent­füh­rer stand die un­ge­heu­re Macht ei­nes frem­den Ge­heim­diens­tes. Ihm stan­den Mit­tel zur Ver­fü­gung, die sich ein Pri­vat­mann – und Pri­vat­män­ner wür­den wir sein, wenn wir uns an das Ver­spre­chen hiel­ten, das ich Mi­ke ge­ge­ben hat­te! – un­mög­lich ver­schaf­fen konn­te. Wenn nun der Ent­füh­rer in sei­ner nächs­ten Nach­richt Mi­ke da­zu auf­for­der­te, an Bord ei­nes Schif­fes zu kom­men, das drau­ßen im Pa­zi­fik vor­über­ge­hend An­ker ge­wor­fen hat­te? Wie woll­ten wir dem Schiff fol­gen? Wer gab uns das Recht, ein see­tüch­ti­ges Fahr­zeug ein­fach zu be­schlag­nah­men?


  Ich sah auf und merk­te, daß der Klei­ne mich ge­spannt an­blick­te.


  »Ich ha­be selbst­ver­ständ­lich nicht in dei­nen Ge­dan­ken ge­lauscht«, sag­te er ernst. »Und trotz­dem be­haup­te ich, ge­nau zu wis­sen, was du eben über­legt hast.«


  »Du bist eben ein schlau­es Kind«, ver­such­te ich zu wit­zeln. »Al­so – was war es?«


  »Wir zwei al­lei­ne schaf­fen das nicht«, sag­te er ernst.


  »Nein«, stell­te ich ihn auf die Pro­be: »Mi­ke muß ak­tiv mit­hel­fen.«


  Sein Blick ver­riet kei­ner­lei Ehr­furcht vor mei­ner über­großen In­tel­li­genz.


  »Das mei­ne ich nicht«, brumm­te er. »Wir ge­hen da ge­gen ein Ding an, das viel zu groß für uns ist. Wir müs­sen den Al­ten ein­wei­hen!«


  Er sah mich auf­merk­sam an und schi­en ei­ne so­for­ti­ge Ab­leh­nung sei­nes Vor­schlags zu er­war­ten. Ich er­wi­der­te sei­nen Blick, und so­gleich fun­kel­te in sei­nen Au­gen die Be­frie­di­gung dar­über, daß er mei­ne Ge­dan­ken rich­tig erahnt hat­te.


  »Du hast recht«, gab ich zu. »Für die­se Sa­che wird mehr ge­braucht als wir zwei zu bie­ten ha­ben. Ich set­ze mich noch heu­te nacht mit Re­ling in Ver­bin­dung. Tor­pentouf darf nichts da­von er­fah­ren!«


  »Und warum nicht?«


  »Es ist mög­lich, daß er ge­zwun­gen wird, mit dem un­be­kann­ten Geg­ner zu ko­ope­rie­ren. Da­zu muß er sich, we­nigs­tens vor­über­ge­hend, in die Ge­walt des Geg­ners be­ge­ben. Es kann sein, daß er aus­ge­fragt wird – mit mo­der­nen Ver­hör­me­tho­den. Wenn er da­bei ge­steht, daß Re­ling von der Ent­füh­rung weiß, geht es un­ter Um­stän­den den Mäd­chen an den Kra­gen.«


  »Klar«, ant­wor­te­te Han­ni­bal mit solch über­heb­li­cher Selbst­ver­ständ­lich­keit, als hät­te er die Fra­ge nur aus­ge­spro­chen, um mich auf die Pro­be zu stel­len.


  Und dann füg­te er noch et­was hin­zu, das mich völ­lig über­rasch­te, weil ich noch kei­ne Zeit ge­habt hat­te, mir dar­über Ge­dan­ken zu ma­chen.


  »Bis Re­ling zu rea­gie­ren be­ginnt, kön­nen wir hier ein we­nig Vor­ar­beit leis­ten. Ich bin näm­lich über­zeugt, daß der Feind einen Ver­bin­dungs­mann auf Hen­der­won Is­land hat. Oh­ne die­sen Kon­takt hät­te er un­mög­lich das Sie­gel aus dem Tre­sor ent­wen­den und nach­her im Prüfraum wie­der de­po­nie­ren kön­nen. Ich bin so­gar si­cher, daß die­ser Ver­bin­dungs­mann an ziem­lich ho­her Stel­le sitzt.«


   


  Mi­ke Tor­pentouf hat­te das freund­lichs­te Ge­sicht auf­ge­setzt, das er in die­sen Ta­gen der see­li­schen Qual zu­stan­de­brach­te. Er trug vol­le Uni­form, wir da­ge­gen wa­ren im Süd­see-Ur­lau­ber­zi­vil er­schie­nen.


  »Es ist mir ei­ne Eh­re und ein Ver­gnü­gen zu­gleich«, wand­te sich Mi­ke an die Grup­pe von et­wa fünf­zehn Män­nern und Frau­en, die sich ein­ge­fun­den hat­te, um uns zu se­hen, »Ih­nen mei­ne Freun­de vor­zu­stel­len: Bri­ga­de­ge­ne­ral Thor Kon­nat und Ma­jor Han­ni­bal Utan, zwei GWA-Män­ner, von de­nen Sie si­cher­lich schon ge­hört ha­ben.«


  Auf­ge­reg­tes Ge­mur­mel be­wies, daß er mit die­ser Ver­mu­tung recht hat­te. Ich sah mich um, ließ den Blick über die Rei­he von Tor­pentoufs engs­ten Mit­ar­bei­tern flie­gen, und er­hasch­te einen an­däch­ti­gen Au­gen­auf­schlag von ei­ner sta­tu­es­ken Blon­di­ne, die – ei­nem al­ten Kli­schee zu­fol­ge – viel zu gut aus­sah, als daß sie ge­nug Ge­hirn hät­te be­sit­zen kön­nen, um in Tor­pentoufs Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on ei­ne wich­ti­ge Rol­le zu spie­len. Da sieht man wieder, wie einen Kli­schees aufs Glatteis füh­ren!


  Mi­ke Tor­pentouf sprach noch ei­ne Rei­he sal­bungs­vol­ler Worte, dann durf­ten wir uns al­le set­zen. Es wur­den Cock­tails ser­viert, Han­ni­bal be­rich­te­te in Te­le­gramm­fas­sung von ei­ni­gen un­se­rer jüngs­ten Ein­sät­ze, und schließ­lich durf­ten die Leu­te, die Tor­pentoufs Ein­la­dung ge­folgt wa­ren, sich uns vor­stel­len zu las­sen, Fra­gen an uns rich­ten. Ich wur­de so­fort von der Blon­di­ne mit Be­schlag be­legt, was mir kei­nes­falls un­an­ge­nehm war. Sie woll­te we­ni­ger von mei­nen Er­leb­nis­sen wis­sen als viel­mehr dar­über, ob ich mein Steak lie­ber roh oder durch­ge­bra­ten aß, was ich am liebs­ten trank, ob ich ver­hei­ra­tet sei – oder we­nigs­tens schon »so gut wie« … und an­de­re Din­ge mehr, aus de­nen ich schließ­lich den Ein­druck ge­wann, daß sie im bes­ten Be­grif­fe sei, ernst­haf­te Ab­sich­ten zu ent­wi­ckeln. Ich wies sie al­so freund­lich dar­auf hin, daß auch an­de­re Leu­te Fra­gen an mich rich­ten woll­ten, und sie zog sich nach die­ser Ab­fuhr schmol­lend zu­rück und be­gann Han­ni­bal zu be­ar­bei­ten.


  Die gan­ze Zeit über war ich nur mit hal­b­em Ver­stand bei der Sa­che. Ich hielt es vor­läu­fig für un­et­hisch, in das Be­wußt­sein die­ser Leu­te ein­zu­drin­gen. Au­ßer­dem be­fand sich, wenn die Hy­po­the­se rich­tig war, die der Klei­ne und ich ge­mein­sam ent­wi­ckelt hat­ten, der ge­such­te Agent oh­ne­hin nicht un­ter die­sen Leu­ten. Aber ich be­ob­ach­te­te. Ich hielt die Au­gen weit of­fen und re­gis­trier­te je­den Zug, je­de Ver­än­de­rung der Mie­nen der­je­ni­gen, die mit mir spra­chen. Sie al­le ver­hiel­ten sich völ­lig un­ver­däch­tig. Sie nutz­ten die Ge­le­gen­heit, mit ei­nem Mann zu spre­chen, der weit in der Welt her­um­ge­kom­men war. Sie woll­ten wis­sen, wie mir zu­mu­te ge­we­sen war, als ich zum ers­ten Mal an Bord ei­nes mar­sia­ni­schen Raum­schiffs ging, sie wa­ren be­gie­rig zu er­fah­ren, wie ich die Hyp­nos ge­blufft hat­te, und sie bohr­ten, um her­aus­zu­be­kom­men, ob ich glaub­te, daß die Er­de mit un­se­rem Er­folg über die Hyp­nos zu ei­ner ernst­zu­neh­men­den in­ter­stel­la­ren Macht ge­wor­den sei. In die­ser letz­ten Hin­sicht al­ler­dings muß­te ich sie ent­täu­schen: Auf der Er­de hat­ten mitt­ler­wei­le die klein­li­chen Stän­ke­rei­en und Zwi­s­tig­kei­ten un­ter den ein­zel­nen Macht­blö­cken wie­der ein­ge­setzt, und ich konn­te mir ehr­li­chen Ge­wis­sens nicht vor­stel­len, daß die Er­de je­mals ein hör­ba­res In­stru­ment im Kon­zert der Ster­nen­völ­ker spie­len wür­de – falls es ein sol­ches Kon­zert über­haupt gab! – so­lan­ge es die Mensch­heit nicht fer­tig­brach­te, sich zu ei­ni­gen.


  Der Emp­fang dau­er­te auf die Mi­nu­te an­dert­halb Stun­den. Mike Tor­pentouf er­hob sich und bat die An­we­sen­den um Ver­ständ­nis da­für, daß Han­ni­bal und ich nun wie­der un­se­ren »Ur­laubs­ver­pflich­tun­gen« nach­zu­kom­men hät­ten. Man be­gab sich zu­rück an die Ar­beit. Wir ver­ab­schie­de­ten uns von Mikes Mit­ar­bei­tern und von ihm selbst … al­ler­dings nur, um den Chef der Hen­der­won Is­land Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on kaum zwan­zig Mi­nu­ten spä­ter wie­der zu tref­fen – in un­se­rem Ho­tel, wo er sich mitt­ler­wei­le si­che­rer fühl­te als selbst in den ge­heims­ten un­ter­ir­di­schen Räu­men sei­ner An­la­ge.


  »Ha­ben Sie et­was er­fah­ren kön­nen?« er­kun­dig­te er sich, kaum daß die Tür hin­ter ihm ins Schloß ge­fal­len war.


  »Ich glau­be, ja«, ant­wor­te­te ich vor­sich­tig. »Die Leu­te, mit de­nen wir vor­hin zu­sam­men­tra­fen, sind al­le­samt un­ver­däch­tig.«


  Er sah mich ver­ständ­nis­los an.


  »Sie ha­ben sie … aus­ge­horcht?« frag­te er vor­sich­tig.


  Te­le­pa­thi­sche Fä­hig­kei­ten wa­ren de­nen, die sie nicht be­sa­ßen, un­heim­lich. Und wenn sie ge­zwun­gen wa­ren, dar­über zu spre­chen, ran­gen sie sich die gro­tes­kes­ten Wort­ge­bil­de ab. »Aus­hor­chen« war noch Gold ge­gen manch an­de­ren Aus­druck, den ich zu hö­ren be­kom­men hat­te. »Es­pern« ge­hört mit zu den wi­der­lichs­ten, die ich ken­ne.


  Ich schüt­tel­te den Kopf.


  »Nein, das war nicht nö­tig.«


  »Ich … ich ver­ste­he nicht …«


  Ich half ihm ver­ste­hen.


  »Wie vie­le Leu­te bei der GWA gibt es nach Ih­rer Mei­nung, die noch nie von Kon­nat und Utan ge­hört ha­ben?«


  »Mein Gott … kei­nen ein­zi­gen na­tür­lich«, stieß er her­vor.


  »Gut. Wie vie­le Leu­te gibt es, die nicht wis­sen, daß Han­ni­bal und ich Te­le­pa­then sind?«


  Er über­leg­te kurz und ant­wor­te­te dann:


  »Vor ein oder zwei Jah­ren hät­te ich noch ge­sagt: Ei­ne gan­ze Men­ge. Mitt­ler­wei­le ist die Sa­che aber an die Öf­fent­lich­keit ge­drun­gen. In­ner­halb der GWA weiß si­cher­lich je­der von Ih­rer … Be­ga­bung.«


  »Stel­len Sie sich al­so vor: In Ih­rer engs­ten Um­ge­bung gibt es einen feind­li­chen Agen­ten. Er kennt Kon­nat und Utan, und er weiß auch, daß sie die Fä­hig­keit be­sit­zen, in sein Be­wußt­sein ein­zu­drin­gen. Was wird er tun, wenn Sie ihn ein­la­den, sich den bei­den GWA-Schat­ten vor­stel­len zu las­sen.«


  Mi­ke Tor­pentouf nick­te be­däch­tig. »Ich ver­ste­he«, ant­wor­te­te er schließ­lich. »Er wird sich ei­ne Aus­re­de aus­den­ken und dan­kend ab­leh­nen.«


   


  Ge­nau das war es, wor­auf wir spe­ku­lier­ten. Wenn es un­ter Tor­pentoufs Leu­ten je­mand gab, der als Kon­takt zu den un­be­kann­ten Ent­füh­rern fun­gier­te, dann konn­ten wir ihn nicht da­durch fin­den, daß wir Tau­sen­de von Un­schul­di­gen durch ein Psy­cho­ver­hör zo­gen, nur um das ei­ne Be­wußt­sein zu ent­de­cken, in dem so fins­te­re Ge­dan­ken spiel­ten. Der Mann ließ sich nur durch den Pro­zeß der Eli­mi­nie­rung auf­spü­ren. Wir hat­ten heu­te den ers­ten Schritt ge­tan. Wei­te­re wür­den in al­ler Kür­ze fol­gen müs­sen.


  Noch in der ver­gan­ge­nen Nacht hat­te ich mich über Funk mit Ge­ne­ral Re­ling in Ver­bin­dung ge­setzt. Es gab auf Hen­der­won Is­land und an­ders­wo ge­son­der­te Funk­sta­tio­nen, die nur von Stabs­of­fi­zie­ren zur Über­mitt­lung ge­hei­mer Mel­dun­gen be­nutzt wer­den durf­ten. Es gab über­dies einen Kode, der nur von Of­fi­zie­ren im Ge­ne­rals­rang ak­ti­viert wer­den konn­te. Ei­ne sol­che Sta­ti­on und die­sen Kode be­nutzt ich. Man wies mir ei­ne Ka­bi­ne an, die nach der­zei­ti­gen GWA-Stan­dards ab­so­lut ab­hör­si­cher und un­ein­seh­bar war. Es war ge­gen drei Uhr mor­gens, als ich die ge­wünsch­te Ver­bin­dung be­kam. In Wa­shing­ton hat­te Re­lings Ar­beits­tag – er mach­te kei­nen Un­ter­schied zwi­schen Sonn- und Werk­ta­gen – vor ei­ni­gen Stun­den be­gon­nen.


  Er war über­rascht, mich zu se­hen. Das be­merk­te ich an ei­nem kur­z­en Zu­cken sei­nes Vik­to­ria­ni­schen Schnurr­bärt­chens. Sonst be­weg­te sich kein Mus­kel sei­nes Ge­sichts. Ich schil­der­te ihm den Fall Tor­pentouf in knap­pen Wor­ten. Als ich ge­en­det hat­te, sag­te er:


  »Das ist ernst.«


  Wei­ter nichts.


  »Was mich an die­sem Fall be­son­ders stört«, fuhr ich fort, »ist, daß man nicht weiß, was der Ent­füh­rer will.«


  »Sie glau­ben sei­ner Ver­si­che­rung, daß es we­der um Geld noch um Ge­heim­nis­se geht?«


  »Ich ha­be kei­ne an­de­re Wahl. Es sei denn, es han­delt sich um einen Geis­tes­ge­stör­ten.«


  »Sie ha­ben si­cher­lich recht«, gab er zu. »Ein Mann, dem sol­che Mit­tel zu Ge­bo­te ste­hen, braucht nie­mand zu ent­füh­ren, um sich zu be­rei­chern. Was will er al­so?«


  »Das ist es, was ich nicht weiß«, ant­wor­te­te ich grim­mig. »Es muß et­was sein, das Tor­pentouf weiß oder kann, oh­ne von die­sem Wis­sen oder Kön­nen ei­ne Ah­nung zu ha­ben.«


  »Oder oh­ne je­mals auf den Ge­dan­ken ge­kom­men zu sein«, er­gänz­te Re­ling, »daß es für ir­gend je­mand von höchs­ter Be­deu­tung ist.«


  Nach kur­z­em Nach­den­ken faß­te er einen Ent­schluß.


  »Ih­re In­for­ma­tio­nen rei­chen für die For­mu­lie­rung ei­ner Vor­an­fra­ge an PLA­TO«, er­klär­te er. »Hal­ten Sie sich zur Ver­fü­gung. Das Er­geb­nis der An­fra­ge wird Ih­nen wahr­schein­lich in Kür­ze zu­ge­hen.«


  Ich mach­te ihn noch ein­mal dar­auf auf­merk­sam, daß nie­mand, nicht ein­mal Tor­pentouf selbst, von un­se­rer nächt­li­chen Un­ter­re­dung er­fah­ren durf­te. Dann un­ter­brach Re­ling die Ver­bin­dung. Ich war mit dem Er­geb­nis mei­nes Ap­pells durch­aus zu­frie­den. Der Vor­satz des Al­ten, sich un­mit­tel­bar an PLA­TO zu wen­den, be­wies, daß er den Fall ernst nahm. PLA­TO war das mäch­tigs­te al­ler Re­chen­ge­hir­ne, das je­mals auf der Er­de in­stal­liert wor­den war. Es be­fand sich in den un­ter­ir­di­schen Räu­men des Wa­shing­to­ner Haupt­quar­tiers der Ge­hei­men Wis­sen­schaft­li­chen Ab­wehr. PLA­TO stan­den un­zäh­li­ge Si­mu­la­ti­ons­mo­del­le zur Ver­fü­gung, mit de­ren Hil­fe er den Vor­gang der Ent­füh­rung und die Mo­ti­ve des Ent­füh­rers nach­voll­zie­hen und nach­emp­fin­den konn­te. Ein Fra­ge- und Ant­wort­spiel zwi­schen Mensch und Ma­schi­ne bahn­te sich an. PLA­TO wür­de ei­ni­ge Mo­del­le als plau­si­bel emp­fin­den, an­de­re ver­wer­fen und mit ei­ner Rei­he von Fra­gen auf­war­ten, die ihm da­bei hel­fen soll­ten, schwa­che Stel­len in den plau­si­blen Mo­del­len ab­zu­de­cken. An­hand der Ant­wor­ten ver­warf er wie­der­um einen Teil der bis­her für plau­si­bel ge­hal­te­nen Mo­del­le … und so ging es wei­ter, bis zum Schluß nur ei­ne klei­ne Grup­pe von Mo­del­len – oder auch nur ein ein­zi­ges Mo­dell – üb­rig­b­lieb, das zu kei­ner der vor­han­de­nen In­for­ma­tio­nen einen Wi­der­spruch auf­wies. Die­ses Mo­dell – oder die­se Grup­pe von Mo­del­len – wür­de so­dann un­se­re wei­te­re Vor­ge­hens­wei­se be­stim­men.


   


  Das war in der ver­gan­ge­nen Nacht ge­we­sen. Seit­dem hat­te ich von Re­ling nichts mehr ge­hört. Die Fra­ge- und Ant­wort­sit­zung mit PLA­TO schi­en sich schon wäh­rend ih­rer ers­ten Pha­se in die Län­ge zu zie­hen. Am Nach­mit­tag mach­ten wir einen wei­te­ren Be­such in der Hen­der­won Is­land Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on. Dies­mal ga­ben wir uns den An­schein, als ha­be uns ein dienst­li­ches An­lie­gen hier­her­ge­führt. Zu vie­le Vor­stel­lungs­vi­si­ten wä­ren auf­ge­fal­len. Mi­ke Tor­pentouf nahm uns zu­nächst in sei­ne Ob­hut und reich­te uns so­dann an Oberst McNaird wei­ter, der uns »bei der Durch­füh­rung un­se­rer Auf­ga­be« be­hilf­lich sein soll­te. Das war ei­ne ziem­lich kitz­li­ge An­ge­le­gen­heit, denn ei­ne Auf­ga­be im ei­gent­li­chen Sinn hat­ten wir nicht, was McNaird aber nicht wis­sen durf­te, da Tor­pentouf das Ver­schwin­den sei­ner Töch­ter noch im­mer ab­so­lut ge­heim­hal­ten woll­te. Eben­so­we­nig wie McNaird durf­te ir­gend­ein an­de­res Mit­glied der Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on von un­se­ren wah­ren Ab­sich­ten er­fah­ren; denn der Ver­bin­dungs­mann, den wir ir­gend­wo in die­sen Räu­men ver­mu­te­ten, hät­te nicht ge­zö­gert, sich mit sei­nem Auf­trag­ge­ber in Ver­bin­dung zu set­zen, so­bald ihm nur der lei­ses­te Ver­dacht kam, daß wir nach der Spur des Ent­füh­rers such­ten.


  Al­so ga­ben wir vor, mit der Su­che nach ge­wis­sen Do­ku­men­ten be­auf­tragt zu sein. Es han­del­te sich, so setz­te Han­ni­bal es McNaird mit großem Ei­fer aus­ein­an­der, um Un­ter­la­gen über einen weit in der Ver­gan­gen­heit lie­gen­den Vor­fall, einen Zu­sam­men­stoß zwi­schen der GWA und ei­nem frem­den Ge­heim­dienst, der im Zu­sam­men­hang mit jüngs­ten Er­eig­nis­sen plötz­lich wie­der Be­deu­tung er­langt ha­be. McNaird war mit den Ge­pflo­gen­hei­ten der GWA zu gut ver­traut, um nach wei­te­ren Ein­zel­hei­ten zu fra­gen. Gleich­zei­tig aber wür­de sich aus dem ho­hen Al­ter der Un­ter­la­gen er­klä­ren las­sen, warum sie nicht mehr ge­fun­den wer­den konn­ten. Und das war wich­tig, denn die Do­ku­men­te, die wir McNaird be­zeich­net hat­ten, gab es über­haupt nicht.


  Wir hiel­ten uns bis zum Ein­bruch der Dun­kel­heit in den ver­schie­de­nen Ar­chi­ven der Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on auf und ka­men mit ei­ner Men­ge Leu­te zu­sam­men. Im­mer wie­der such­te ich nach An­zei­chen da­für, daß sich je­mand vor uns zu drücken ver­such­te. Aber al­le, mit de­nen wir zu­sam­men­tra­fen, freu­ten sich über die Be­geg­nung und be­nütz­ten die Ge­le­gen­heit, uns die Hän­de zu schüt­teln und ein paar Fra­gen zu stel­len.


  Schließ­lich kehr­ten wir ins Ho­tel zu­rück, oh­ne Mi­ke Tor­pentouf noch ein­mal zu Ge­sicht be­kom­men zu ha­ben. Man wuß­te, daß wir sei­ne Freun­de wa­ren. Aber es wä­re falsch ge­we­sen, die Freund­schaft als ei­ne all­zu in­ni­ge dar­zu­stel­len. Denn in­ni­gen Freun­den ver­traut man sei­nen Kum­mer an, auch wenn Ge­fahr da­mit ver­bun­den ist. Wir muß­ten al­so nach au­ßen hin ein we­nig Di­stanz wah­ren. Im Ho­tel nah­men wir zu­nächst einen ge­pfleg­ten Im­biß ein. Die Mü­he, uns einen gan­zen Nach­mit­tag lang zu ver­stel­len, hat­te uns hung­rig ge­macht. Beim Es­sen spra­chen wir über be­lang­lo­se Din­ge. Un­se­re Zim­mer hiel­ten wir für völ­lig ab­hör­si­cher, da die­ser Trakt des Ho­tels zur Un­ter­brin­gung von GWA-Mit­glie­dern ge­dacht war, die man im Ver­dacht hat­te, la­ten­te Es­per zu sein. Die GWA war stän­dig auf der Su­che nach sol­chen Per­so­nen und wenn sie einen ver­kapp­ten Psio­ni­ker nach Hen­der­won Is­land schick­te um dort sei­ne la­ten­ten ESP-Fa­hig­kei­ten wo­mög­lich ak­ti­vie­ren zu las­sen, dann leg­te sie dar­auf Wert, daß dies in ab­so­lu­ter Ab­ge­schlos­sen­heit ge­sch­ah, daß nie­mand wuß­te, wo sich der Kan­di­dat auf­hielt und daß vor al­len Din­gen nie­mand sei­ne Ge­sprä­che mit dem Fach­per­so­nal der Re­crea­ti­on and Trai­ning Ad­mi­nis­tra­ti­on ab­hö­ren konn­te. Hier un­ten im Spei­se­saal je­doch la­gen die Din­ge an­ders. Äu­ßers­te Vor­sicht war ge­bo­ten. Auch zu die­sem Saal hat­ten nur Mit­glie­der der GWA Zu­tritt, aber da wir einen Ver­rä­ter in Tor­pentoufs engs­ter Um­ge­bung ver­mu­te­ten, trug die­ser Ge­dan­ke nicht ge­ra­de da­zu bei, uns in Si­cher­heit zu wie­gen.


  Oben im Zim­mer streck­te ich mich zu­nächst ein­mal auf dem feu­da­len Was­ser­bett aus und ließ die Er­eig­nis­se des Ta­ges in Ge­dan­ken noch ein­mal an mir vor­bei­zie­hen. Ich ließ die Ge­sich­ter de­rer, de­nen wir heu­te be­geg­net wa­ren, vor mei­nem in­ne­ren Au­ge le­ben­dig wer­den und forsch­te in ih­ren Zü­gen nach dem Hin­weis, der sie als Ver­rä­ter mar­kier­te. Das er­wies sich bald als ein frucht­lo­ses Un­ter­fan­gen. Mehr denn je war ich in die­sem Au­gen­blick da­von über­zeugt, daß wir den Kon­takt­mann des un­be­kann­ten Ent­füh­rers heu­te nicht zu Ge­sicht be­kom­men hat­ten. Das konn­te mich nicht ent­täu­schen, denn von der Über­le­gung, daß der Ver­bin­dungs­mann uns un­ter al­len Um­stän­den aus­wei­chen woll­te, war ich ja aus­ge­gan­gen.


  Ich be­gann mich ein we­nig dö­sig zu füh­len. Al­les in al­lem war es ein recht an­stren­gen­der Tag ge­we­sen, und viel Schlaf hat­te ich in der ver­gan­ge­nen Nacht auch nicht ge­fun­den. Ich war da­bei, die Au­gen zu schlie­ßen, da spür­te ich in der Ge­gend der rech­ten Hüf­te plötz­lich ein Ge­fühl bei­ßen­der Käl­te. Ich dreh­te mich auf die Sei­te, tas­te­te die Syn­the­tic-De­cke ab, auf der ich ruh­te, und ent­deck­te ei­ne klei­ne Un­eben­heit, die sich kalt an­fühl­te. Ich fuhr mit der Hand un­ter die De­cke und be­kam ein klei­nes Käst­chen zu fas­sen. Es war so bit­ter kalt, daß die Haut der Fin­ger an dem win­zi­gen Be­hält­nis förm­lich fest­kleb­te. Ich zog es her­vor und starr­te fas­sungs­los auf ei­ne Mi­ni-Kas­set­te, ein Ton­band al­so, das in mei­ner Ab­we­sen­heit je­mand un­ter die De­cke ge­scho­ben ha­ben muß­te. Auf der Ober­sei­te der Kas­set­te war ei­ne klei­ne Er­he­bung an­ge­bracht. Es be­durf­te kei­nes be­son­de­ren Scharf­sinns, zu er­ra­ten, was die­se Un­eben­heit be­deu­te­te. Sie ent­hielt ei­ne win­zi­ge nu­klea­re Bat­te­rie, einen mi­kro­sko­pi­schen Käl­te­ge­ne­ra­tor und einen Aus­lö­se-Me­cha­nis­mus, der ent­we­der auf das Ge­wicht oder die Wär­me mei­nes Kör­pers an­sprach. Auch über den Ab­sen­der der Kas­set­te konn­te es kei­nen Zwei­fel ge­ben. Der Al­te hat­te end­lich rea­giert. Auf die ihm ei­ge­ne skur­ri­le Art hat­te er da­für ge­sorgt, daß ich den Emp­fang der Mit­tei­lung nicht ver­wei­gern konn­te. So, wie ich den Al­ten kann­te, wür­de ich nie in mei­nem Le­ben er­fah­ren, wer der Ku­ri­er ge­we­sen war, der es fer­tig­ge­bracht hat­te, sich in mei­ne Zim­mer­sui­te zu schlei­chen und die Kas­set­te dort wei­sungs­ge­mäß zu de­po­nie­ren.


  Im Ne­ben­zim­mer gab es ein kom­plet­tes, hoch­mo­der­nes VAT-Sys­tem (Vi­deo-Au­dio-Ta­pe). Ich ließ der Kas­set­te Zeit, sich wie­der zu er­wär­men, dann schob ich sie in den Band­spie­ler. Au­gen­blick­lich war Ge­ne­ral Re­lings Stim­me zu hö­ren:


  »Warum, zum Teu­fel, las­sen Sie sich im­mer so­viel Zeit, Kon­nat? Wis­sen Sie nicht, daß die Sa­che ei­lig ist?«


   


   


  4.


   


  Die­se Ein­lei­tung hat­te er auf Ver­dacht ge­spro­chen. Ganz egal, wann ich die Kas­set­te ge­fun­den hät­te, sie wä­ren im­mer pas­send ge­we­sen. Re­ling be­rich­te­te kurz von der Fra­ge- und Ant­wort­sit­zung mit PLA­TO. Der Rech­ner hat­te sich mei­ner Hy­po­the­se an­ge­schlos­sen, wo­nach es sich bei der Ent­füh­rung nicht um ein Pri­vat­un­ter­neh­men, son­dern um den Vor­stoß ei­nes frem­den Ge­heim­diens­tes han­del­te. Tor­pentoufs Mäd­chen wa­ren ent­führt wor­den, weil Tor­pentouf ein Wis­sen be­saß, das der un­be­kann­te Geg­ner brauch­te. Wel­ches die­ses Wis­sen je­doch war, ver­moch­te auch PLA­TO nicht zu sa­gen, ob­wohl er Tor­pentoufs Per­so­nal­da­ten be­saß und im Rah­men sei­ner ana­ly­ti­schen Fä­hig­kei­ten weitaus bes­ser über den Mann Be­scheid wuß­te als ir­gend­ei­ner von uns.


  PLA­TO brauch­te zu­sätz­li­che In­for­ma­tio­nen. Wie üb­lich, war mir der Zu­sam­men­hang zwi­schen den ein­zel­nen Fra­gen, die Re­ling per Kas­set­te über­mit­tel­te, völ­lig un­ver­ständ­lich.


  »Ei­ne ge­naue Be­schrei­bung des Weges, den die Kin­der von Tor­pentoufs Haus bis zur Hal­te­stel­le des Om­ni­bus’ ge­hen, wird ge­wünscht«, er­klär­te Re­ling in ei­nem Ton­fall, der deut­lich er­ken­nen ließ, daß er die Wor­te von ei­nem Stück Druck­strei­fen las, das PLA­TO aus­ge­spien hat­te. »Am bes­ten in Form geo­gra­phi­scher Ko­or­di­na­ten.«


  Ich no­tier­te das An­lie­gen, denn ich wuß­te, daß ich die Kas­set­te nicht lan­ge be­sit­zen wür­de.


  »Tem­pe­ra­tur, Luft­feuch­tig­keit und sons­ti­ge me­teo­ro­lo­gi­sche Da­ten zum Zeit­punkt der Ent­füh­rung sind eben­falls wich­tig«, fuhr Re­ling fort.


  Nur ein Com­pu­ter, schoß es mir durch den Kopf, konn­te da­mit et­was an­fan­gen.


  »Ei­ne ge­naue Be­schrei­bung der Klei­dung der Mäd­chen wird ver­langt«, sag­te der Al­te.


  Und so ging es wei­ter. PLA­TO hat­te ins­ge­samt knapp zwei Dut­zend Wün­sche. Ich muß­te sie um­for­mu­lie­ren und die Fra­gen so for­mu­lie­ren, daß Mi­ke Tor­pentouf nicht auf die Idee kam, die Aus­künf­te sei­en für je­mand an­ders als mich be­stimmt. Am En­de der Auf­zeich­nung for­der­te Re­ling mich auf, die Kas­set­te dem Ab­spiel­ge­rät zu ent­neh­men, sie auf ei­ne feu­er­fes­te Un­ter­la­ge zu pla­zie­ren und der win­zi­gen Un­eben­heit auf ih­rer Ober­sei­te mit ei­nem schar­fen Ge­gen­stand, am bes­ten der Spit­ze ei­nes Ham­mers, einen har­ten Schlag zu ver­set­zen. Ich folg­te den An­wei­sun­gen ge­nau, nur einen Ham­mer hat­te ich nicht zur Ver­fü­gung. Ich be­nütz­te statt des­sen den Knauf ei­nes Ta­fel­mes­sers, das ich dem reich­lich aus­ge­stat­te­ten Be­steck­kas­ten mei­nes Ap­par­te­ments ent­nahm. Als ich zu­schlug, gab es ein knack­sen­des Ge­räusch, als hät­te ich die Plas­ti­kab­de­ckung der Kas­set­te durch­schla­gen. Einen Atem­zug spä­ter be­gann der klei­ne Kas­ten Rauch zu ent­wi­ckeln. Er hüll­te sich in dich­te Qualm­schwa­den, und als die Rau­ch­ent­wick­lung schließ­lich auf­hör­te, war er spur­los ver­schwun­den. Nur auf der Un­ter­la­ge hat­te sich ein klei­ner schwarz­brau­ner Fleck ge­bil­det.


  Ich hat­te das Schau­spiel schon Dut­zen­de von Ma­len er­lebt. Trotz­dem er­schi­en es mir im­mer wie­der von neu­em fas­zi­nie­rend, wie sich ein so so­li­des Ge­bil­de wie ei­ne Ton­band­kas­set­te ein­fach auf­lös­te, und da­bei nichts hin­ter­ließ, als ei­ne kurz­le­bi­ge Wol­ke wohl­rie­chen­den Rauchs, denn das Ma­te­ri­al, aus dem die Kas­set­te be­stand, war so prä­pa­riert, daß es bei der Auf­lö­sung einen par­fum­ähn­li­chen Duft hin­ter­ließ.


  Ich hat­te die feu­er­fes­te Un­ter­la­ge ge­ra­de von dem un­schö­nen Fleck ge­rei­nigt, da öff­ne­te sich die Tür, und der Klei­ne stürm­te her­ein – re­spekt­los und un­an­ge­mel­det, wie es sei­ne Art war. In der Nä­he der Tür blieb er ste­hen und schnüf­fel­te.


  »Aha!« sag­te er mit schnei­den­der Stim­me. »Ent­we­der hast du Da­men­be­such ge­habt oder ei­ne ge­hei­me Mel­dung emp­fan­gen! Wel­ches von bei­den ist es?«


   


  Am nächs­ten Tag tauch­ten wir zum drit­ten Mal in Mi­ke Tor­pentoufs Amts­be­reich auf, dies­mal un­ter dem Vor­wand, daß wir von dem Rech­ner der Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on ei­ni­ge Aus­künf­te brauch­ten. Man war uns wie­der­um zu Diens­ten, be­han­del­te uns freund­lich und gab uns zu ver­ste­hen, daß wir gern ge­se­hen sei­en. Wir ver­brach­ten meh­re­re Stun­den und zo­gen wie­der ab. Am Nach­mit­tag ab­sol­vier­ten wir einen Teil un­se­res Er­ho­lungs­pro­gramms, das man für uns zu­sam­men­ge­stellt hat­te, als die Welt noch in Ord­nung war und nie­mand et­was von der Ent­füh­rung der Tor­pentouf-Dril­lin­ge wuß­te. Es fiel uns schwer, uns als rei­ne Ur­lau­ber zu ge­bär­den.


  Mei­ne Ant­wor­ten an Re­ling wa­ren noch in der ver­gan­ge­nen Nacht ab­ge­gan­gen. Der Ge­dan­ke ließ mich nicht in Ru­he, daß im Ho­tel schon neue Nach­rich­ten auf mich war­ten könn­ten. Noch vor dem Es­sen fuhr ich hin­auf und such­te nach ei­nem An­zei­chen da­für, daß wie am ver­gan­ge­nen Tag ir­gend­wo ei­ne Bot­schaft für mich hin­ter­legt wor­den sei. Aber ich fand nichts. Re­ling ließ sich in die­ser An­ge­le­gen­heit un­ver­ständ­lich viel Zeit.


  So ver­gin­gen zwei wei­te­re Ta­ge, in de­nen wir noch zwei Be­su­che in der Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on ab­sol­vier­ten. Am Abend die­ses Ta­ges kam Tor­pentouf zu uns ins Ho­tel. Er hat­te mir auf­ge­tra­gen, von der Ho­tel­lei­tung einen Vi­deo­pro­jek­tor zu mie­ten. Das Ge­rät war auf­ge­baut, als er bei uns ein­trat. Er brach­te ei­ne Vi­deo-Kas­set­te zum Vor­schein und leg­te sie ein. Das Licht wur­de aus­ge­schal­tet. Auf der Wand, die wir als Pro­jek­ti­ons­flä­che be­nutz­ten, er­schi­en Oberst McNairds ha­ge­res, as­ke­ti­sches Ge­sicht.


  »Wir fan­gen von oben an«, er­klär­te Tor­pentouf. »Ich weiß, daß Sie mit McNaird zu­sam­men wa­ren. Er ist nur der Voll­stän­dig­keit hal­ber mit ein­ge­schlos­sen.«


  Es folg­ten die Bil­der von ein paar Leu­ten, die wir bei der Vor­stel­lungs­vi­si­te ge­se­hen hat­ten. Die Blon­di­ne war auch dar­un­ter, und so, wie sie uns von der Wand her an­strahl­te, muß­te man an­neh­men, daß sie auch den Fo­to­gra­fen ge­fragt hat­te, wie er sein Steak am liebs­ten äße, was er ger­ne trän­ke und ob er schon ver­hei­ra­tet sei.


  Es gab ins­ge­samt sie­ben­und­zwan­zig Män­ner und Frau­en, die Mi­ke Tor­pentouf als »die wich­tigs­ten Leu­te in der Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on« be­zeich­ne­te. Tor­pentouf war bis zu Bild ein­und­zwan­zig durch­ge­drun­gen, als er an un­se­rer Re­ak­ti­on merk­te, daß wir et­was ent­deckt hat­ten. Der Mann, der uns von der Pro­jek­ti­ons­flä­che her­ab an­sah, war fort­ge­schrit­te­nen Al­ters, et­wa sech­zig Jah­re. Er hat­te dar­auf ver­zich­tet, die al­les über­de­cken­den Mit­tel der mo­der­nen Kos­me­tik in An­spruch zu neh­men, und trug sein Haar so, wie die Na­tur es hat­te wer­den las­sen: Schloh­weiß. Zur Be­schrei­bung des Pro­fils und des Ge­sichts fie­len mir kei­ne an­de­ren Wor­te ein als die al­ten Ste­reo­ty­pe »hehr« und »edel«. Wenn mir je­mand ge­sagt hät­te, der Weiß­haa­ri­ge sei der Prinz von Sa­voy­en oder der Her­zog von Meck­len­burg, ich hät­te es oh­ne wei­te­res ak­zep­tiert. In un­se­rer Zeit sind wür­de­vol­le Köp­fe sel­ten ge­wor­den. Aber das hier war ei­ner, so wahr ich hier saß!


  Wich­ti­ger war na­tür­lich, daß wir den Mann eben zum ers­ten­mal zu Ge­sicht be­ka­men, ob­wohl er zu Mi­ke Tor­pentoufs en­ge­rem Stab ge­hör­te. Er war auf dem Bild in Zi­vil ge­klei­det, aber selbst in die­sem Auf­zug ging et­was von ihm aus, das den Be­trach­ter ah­nen ließ, daß er einen ver­kapp­ten Mi­li­tär vor sich ha­be.


  Im Halb­dun­kel des Raum­es mus­ter­te uns Tor­pentouf auf­merk­sam.


  »Das ist Oberst van Nuy­sen«, sag­te er, »der Lei­ter un­se­rer Ab­tei­lung Do­ku­men­ta­ti­on und Ar­chi­ve. Sie ha­ben ihn nie ge­se­hen?«


  »Nein«, er­klär­ten Han­ni­bal und ich im Chor.


  »Das ist merk­wür­dig. Am zwei­ten Tag Ih­res Auf­ent­halts hat­ten Sie den gan­zen Nach­mit­tag in van Nuy­sens Ab­tei­lung zu tun.«


  Das war in der Tat merk­wür­dig. Aber mich in­ter­es­sier­te et­was an­de­res. »Oberst, sag­ten Sie?«


  »Ja.«


  »Do­ku­men­ta­ti­on und Ar­chi­ve! Braucht man da­zu einen Oberst?«


  »Van Nuy­sen hat sich den Pos­ten selbst aus­ge­sucht. Er ist ein li­te­ra­risch ver­an­lag­ter Mann, der nach ei­ge­nen An­ga­ben ei­gent­lich nie Of­fi­zier hat­te wer­den wol­len. Do­ku­men­ta­ti­on und Ar­chiv­ar­beit war das Li­te­ra­rischs­te, was er bei uns fin­den konn­te. Des­we­gen, neh­me ich an, hat er sich für die­sen Pos­ten ent­schie­den.«


  Ich fühl­te es: Das war un­ser Mann! Ei­ner, der mit dem Ver­lauf sei­nes Le­bens un­zu­frie­den war. Die er­ha­be­ne Wür­de, die Weis­heit, die aus den hel­len Au­gen un­ter der ho­hen Stirn her­vor­leuch­te­te … all das war Mas­ke!


  »Seit wann ist der Mann Oberst?« woll­te ich wis­sen.


  »Seit Men­schen­ge­den­ken, möch­te man fast sa­gen«, ant­wor­te­te Tor­pentouf. »Er ist jetzt zwei­und­sech­zig Jah­re alt und könn­te sich pen­sio­nie­ren las­sen, wenn ihm dar­an lä­ge. Sei­ne letz­te Be­för­de­rung er­hielt er im Al­ter von achtund­vier­zig Jah­ren.«


  Es paß­te al­les: Ein Mann, der vor vier­zehn Jah­ren zum Oberst be­för­dert wor­den war, und dann nicht mehr wei­ter. »Kein Ma­te­ri­al für die Ge­ne­ral­slauf­bahn«, hör­te ich die Gut­ach­ter sa­gen. Ein Ver­bit­ter­ter, Un­glück­li­cher, der sich hin­ter sei­ner Mas­ke aus Weis­heit und Wür­de zu­rück­ge­zo­gen hat­te.


  »Zei­gen Sie uns noch die an­de­ren«, for­der­te ich Tor­pentouf auf.


  Die rest­li­chen sechs Bil­der roll­ten über die Wand, zwei Frau­en, ein Mann. Wir wa­ren ih­nen al­len be­geg­net. Van Nuy­sen war un­ser Mann!


  »Es wird Sie in­ter­es­sie­ren zu er­fah­ren«, sag­te Tor­pentouf, nach­dem er den Pro­jek­tor ab- und das Licht wie­der ein­ge­schal­tet hat­te, »daß der Oberst sich früh am drit­ten Tag Ih­res Auf­ent­halts krank­ge­mel­det hat und seit­dem nicht mehr im Bü­ro er­schie­nen ist.«


   


  Un­se­re vor­dring­lichs­te Sor­ge war rasch be­sei­tigt: Van Nuy­sen be­fand sich noch auf der In­sel. Als ich von sei­ner Krank­mel­dung hör­te, hat­te ich so­fort be­fürch­tet, daß er sich in­zwi­schen ab­ge­setzt ha­be. Daß er noch hier war, war mir aus zwei Grün­den an­ge­nehm. Ers­tens gab es uns die Mög­lich­keit, ihn aus­zu­hor­chen. Und zwei­tens be­wies es, daß er uns ge­gen­über kei­nen ernst­haf­ten Ver­dacht ge­schöpft hat­te. Er wich uns aus, weil er fürch­te­te, daß wir »aus Ver­se­hen« un­se­re te­le­pa­thi­schen Fä­hig­kei­ten zum Ein­satz brin­gen und da­durch er­ken­nen könn­ten, was ihn be­weg­te. Daß wir sys­te­ma­tisch auf der Su­che nach dem Kon­takt des Ent­füh­rers wa­ren, hat­te er oh­ne Zwei­fel nicht er­kannt, sonst wä­re er nicht mehr hier.


  Wir spra­chen das wei­te­re Vor­ge­hen mit Tor­pentouf ab. Mi­ke hat­te im Bü­ro zu ver­brei­ten, daß wir über­ra­schend nach Wa­shing­ton zu­rück­ge­ru­fen wor­den sei­en. (Daß die­se tak­ti­sche Lü­ge bald wahr wer­den wür­de, ahn­te ich in die­sem Au­gen­blick noch nicht.) Auf die­se Wei­se soll­te sich Van Nuy­sen aus der Ge­bor­gen­heit sei­nes Heims her­aus­lo­cken las­sen. So­bald er wie­der zur Ar­beit er­schi­en, konn­te Mi­ke Tor­pentouf ihm einen Be­fehl er­tei­len, der ihn, oh­ne daß er zu­vor da­von wuß­te, un­ver­se­hens mit uns zu­sam­men­brach­te. So­bald er uns ge­gen­über­trat, wür­den wir wis­sen, ob er mit der Ent­füh­rung zu tun hat­te oder nicht.


  Mitt­ler­wei­le war ich nach­ge­ra­de ver­stört dar­über, daß Re­ling nichts von sich hö­ren ließ. Ich hät­te ihn zwar je­der­zeit an­ru­fen kön­nen. Aber ich wuß­te, daß der Al­te den Fall Tor­pentouf mit al­lem Ei­fer ver­folg­te. Daß er sich nicht mel­de­te, konn­te nur da­mit zu­sam­men­hän­gen, daß er noch kei­ne neu­en In­for­ma­tio­nen be­saß. Wahr­schein­lich spiel­te sich noch im­mer al­les zwi­schen ihm und PLA­TO ab. Es war die Un­ge­wiß­heit, die mich be­drück­te, nicht et­wa der Ver­dacht, Re­ling könn­te die Sa­che in­zwi­schen ver­ges­sen ha­ben.


  An die­sem Mor­gen war ich ziem­lich früh auf den Bei­nen und kon­su­mier­te ein ein­sa­mes Früh­stück, da der Klei­ne of­fen­bar von Sor­gen der Art, wie ich sie emp­fand, un­be­hel­ligt blieb und noch sanft schlum­mer­te. Ich spül­te den letz­ten Bis­sen mit ei­nem Schluck vor­züg­li­chen Kaf­fees hin­un­ter und hör­te da­bei das RA­DA-Ge­rät sum­men. Wie elek­tri­siert sprang ich auf und ak­ti­vier­te den Emp­fän­ger. Mi­ke Tor­pentouf war am Ap­pa­rat.


  »Van Nuy­sen ist auf dem lau­fen­den«, sag­te er. »Ich ha­be erst ei­ne Stun­de Zeit ge­habt zu ver­brei­ten, daß Sie ab­ge­reist sind. Aber er weiß schon da­von, ob­wohl er noch zu Hau­se ist.«


  »Sie ha­ben ihn an­ge­ru­fen?«


  »Un­ter dem Vor­wand, ich wol­le mich nach sei­nem Be­fin­den er­kun­di­gen.«


  »Wie ist es?«


  »Ich deu­te­te an, daß ich einen wich­ti­gen Auf­trag für ihn hät­te, und er ver­si­cher­te mir, daß er durch­aus in der La­ge sei, ihn an­zu­neh­men.«


  Tor­pentoufs Ei­fer war ver­ständ­lich, und trotz­dem kam er mir un­ge­le­gen. Wenn van Nuy­sen Ver­dacht schöpf­te, dann war al­le bis­he­ri­ge Vor­sicht um­sonst. Aber es brach­te nichts ein, ihm jetzt Vor­hal­tun­gen zu ma­chen. Die Sa­che war ge­sche­hen, und uns blieb nur üb­rig, zu hof­fen, daß van Nuy­sen nicht all­zu miß­trau­isch war.


  »Er wird ge­gen elf Uhr im Bü­ro er­schei­nen«, fuhr Tor­pentouf fort. »Von da an geht al­les nach Plan.«


  Ich sah auf die Uhr. Es ging ge­gen acht. Tor­pentouf muß­te heu­te aus­ge­spro­chen früh im Bü­ro er­schie­nen sein. Auch das war nicht ge­ra­de ei­ner der klügs­ten Schach­zü­ge.


  »Gut«, ant­wor­te­te ich, »wir wer­den an Ort und Stel­le sein.«


   


  Daß van Nuy­sen schon von un­se­rer Ab­rei­se wuß­te, oh­ne im Bü­ro ge­we­sen zu sein, be­deu­te­te nicht un­be­dingt, daß es au­ßer ihm noch einen zwei­ten Ver­trau­ens­mann des Ent­füh­rers gab. Zu die­ser An­sicht rang ich mich nach reif­li­cher Über­le­gung durch. Van Nuy­sen konn­te, be­vor er sich krank­mel­de­te, sei­ner Um­ge­bung zu ver­ste­hen ge­ge­ben ha­ben, daß er mir oder Han­ni­bal aus die­sem oder je­nem Grund aus dem We­ge ge­hen wol­le, und ei­ner von sei­nen Un­ter­ge­be­nen, der ihm be­son­ders er­ge­ben war, hat­te ihn über die Neu­ig­keit von un­se­rer Ab­rei­se in Kennt­nis ge­setzt, so­bald er da­von er­fuhr.


  Ich weck­te den Klei­nen. Wir ver­brach­ten die nächs­ten zwei Stun­den in wach­sen­der Un­ge­duld. Um zehn Uhr mach­ten wir uns auf den Weg. Fol­gen­des war zwi­schen Tor­pentouf und uns ver­ein­bart wor­den: Die Ab­tei­lung Do­ku­men­ta­ti­on und Ar­chi­ve be­saß ein Au­ßen­la­ger am Nor­d­rand der In­sel. In die­sem Au­ßen­la­ger gab es zwei Ab­tei­lun­gen: Ei­ne für ganz ge­wöhn­li­che, al­te, un­wich­ti­ge Do­ku­men­te und ei­ne zwei­te, klei­ne­re für sol­che Un­ter­la­gen, die zwar alt, aber noch im­mer von höchs­ter Wich­tig­keit und da­her in ih­rer Ge­heim­hal­tungs­stu­fe nicht her­ab­ge­setzt wor­den wa­ren. Das Au­ßen­la­ger war noch vor der Jahr­tau­send­wen­de an­ge­legt wor­den und be­saß nicht die com­pu­ter­ge­steu­er­ten Ab­griffs­vor­rich­tun­gen, die seit­dem in al­len an­de­ren Ar­chi­ven der Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­ti­on in­stal­liert wor­den wa­ren. Wer ein Do­ku­ment aus dem Au­ßen­la­ger zu se­hen wünsch­te, der muß­te sich in ei­ge­ner Per­son dort­hin be­ge­ben und sich das Ge­wünsch­te selbst her­aus­su­chen. Mit ei­nem sol­chen Auf­trag war van Nuy­sen von Mi­ke Tor­pentouf los­ge­schickt wor­den.


  Das Au­ßen­la­ger war ein al­ter, runder Stahl­be­ton­bun­ker, der sich un­ter ei­ne am Strand auf­ra­gen­de Fel­sen­grup­pe duck­te. Wir wa­ren von der weg- und steg­lo­sen West­sei­te her­ge­kom­men und hat­ten un­se­ren Wa­gen in ei­nem Bam­bus­ge­strüpp ab­ge­stellt, so daß er von der aus Os­ten her­an­füh­ren­den Stra­ße, auf der van Nuy­sen kom­men wür­de, nicht ge­se­hen wer­den konn­te. Wir hat­ten von Tor­pentouf einen je­ner elek­tro­ni­schen Ko­de­ge­ber er­hal­ten, auf die al­lein die kom­pli­zier­te Ver­rie­ge­lung des Bun­kerein­gangs an­sprach. Wir öff­ne­ten und tra­ten ein. Gleich­zei­tig mit dem öff­nen der Tür flamm­te das Licht auf. Wir fan­den uns in ei­nem schma­len, sti­cki­gen Gang. Zur Lin­ken führ­te ei­ne wei­te­re Tür in die Ab­tei­lung der al­ten, un­wich­ti­gen Do­ku­men­te. Am En­de des Gan­ges be­fand sich der Ein­gang zu der Ge­heim­ab­la­ge, die van Nuy­sen auf­su­chen muß­te, um Tor­pentoufs Auf­trag zu er­fül­len.


  Wir tra­ten dort ein. Die Ge­heim­ab­la­ge nahm einen Sek­tor des Krei­ses ein, den der Bun­ker bil­de­te. Der Ein­gang lag an der Spit­ze des Sek­tors. Zu bei­den Sei­ten streb­ten die Wän­de in ei­nem Win­kel von et­wa sech­zig Grad aus­ein­an­der, und die Rück­wand wur­de von der Run­dung des Bun­kers ge­bil­det. Von den Do­ku­men­ten war nichts zu se­hen. Sie sta­ken in me­tal­le­nen Be­hält­nis­sen, die an den Wän­den ent­lang auf­ge­stellt und mit un­ver­ständ­li­chen Ko­de­zei­chen ver­se­hen wa­ren. Zum Öff­nen der Be­häl­ter brauch­te man einen wei­te­ren Ko­de­ge­ber. In der Mit­te des an­nä­hernd drei­e­cki­gen Raum­es stand ein lan­ger Tisch mit ei­nem Vi­deo-Ge­rät zum Le­sen von Mi­kro­fil­men, ei­ner Kon­so­len­tas­ta­tur und an­de­ren In­stru­men­ten, mit de­nen der Be­nut­zer die­ses Ar­chivs sich das Le­ben leich­ter ma­chen konn­te. Au­ßer­dem stan­den da ein paar Stüh­le. Wir nah­men Platz.


  Von da an galt un­se­re Auf­merk­sam­keit na­he­zu aus­schließ­lich der Uhr. Um elf Uhr er­schi­en van Nuy­sen im Bü­ro. Er wür­de sich so­fort zu Tor­pentouf be­ge­ben und dort den Auf­trag er­hal­ten, im Au­ßen­la­ger nach ei­nem be­stimm­ten Do­ku­ment zu su­chen. Ich nahm an, daß er für die An­rei­se et­wa fünf­zehn bis zwan­zig Mi­nu­ten brauch­te. Ab Vier­tel nach elf al­so wur­de die La­ge kri­tisch.


  Zur an­ge­ge­be­nen Zeit stand Han­ni­bal wort­los auf und pos­tier­te sich in un­mit­tel­ba­rer Nä­he des Ein­gangs. Er zwäng­te sich zwi­schen zwei Ar­chiv­be­häl­ter, was ei­nem Men­schen von nor­ma­ler Sta­tur in­fol­ge der En­ge völ­lig un­mög­lich ge­we­sen wä­re, so daß van Nuy­sen ihn nicht gleich mit dem ers­ten Blick zu se­hen be­kom­men wür­de. Der Klei­ne hat­te die Auf­ga­be, dem Oberst den Weg ab­zu­schnei­den, falls er zu flie­hen ver­such­te.


  Die Se­kun­den tick­ten da­hin. Es wur­de elf Uhr zwan­zig, elf Uhr fünf­und­zwan­zig. Da hör­te ich ein un­deut­li­ches Ge­räusch, das von drau­ßen, aus dem Gang, zu kom­men schi­en. Han­ni­bal gab einen kur­z­en, zi­schen­den Laut von sich. Auch er hat­te es ge­hört. Au­gen­bli­cke spä­ter er­wach­te der Rie­gel­me­cha­nis­mus der Tür sum­mend zum Le­ben. Die Tür schwang zur Sei­te. Van Nuy­sen trat ein. Er war über­ra­schend klein, wahr­schein­lich nicht über einen Me­ter fünf­und­sech­zig groß. Der wür­de­vol­le Kopf mit dem edel ge­schnit­te­nen Ge­sicht stand in ei­gen­ar­ti­gem Kon­trast zu dem schmäch­ti­gen Kör­per.


  Er mach­te ei­ni­ge Schrit­te. Erst dann sah er mich. Er blieb ste­hen, und die Far­be wich ihm aus dem Ge­sicht. Ich ha­be sel­ten einen Men­schen so er­schreckt ge­se­hen wie van Nuy­sen in die­sem Au­gen­blick. Die Au­gen woll­ten ihm aus den Höh­len quel­len, und die Lip­pen öff­ne­ten und schlos­sen sich in dem ver­geb­li­chen Bemü­hen, Wor­te her­vor­zu­brin­gen. Einen Atem­zug lang fürch­te­te ich, er wer­de an Ort und Stel­le einen Herz­an­fall er­lei­den.


  Doch plötz­lich er­wach­te er wie­der zum Le­ben. Mit ei­nem gur­geln­den Schrei warf er sich her­um und stürm­te auf die Tür zu, die sich in­zwi­schen wie­der hin­ter ihm ge­schlos­sen hat­te. Aber Han­ni­bal war zur Stel­le. Er hat­te sich aus sei­nem Ver­steck her­vor­ge­quetscht und blo­ckier­te dem Weiß­haa­ri­gen den Weg. Van Nuy­sen stock­te. Der Klei­ne grins­te ihn an und sag­te:


  »So kurz hat­ten wir uns Ih­ren Be­such ei­gent­lich nicht vor­ge­stellt, Oberst. Wol­len Sie nicht noch ein we­nig blei­ben?«


  Van Nuy­sen wand­te sich an mich. Er war der Spra­che noch im­mer nicht ganz mäch­tig.


  »Was … was soll das?« stieß er sto­ckend her­vor. »Warum sind … sind Sie hier?«


  Ich zuck­te mit den Schul­tern.


  »Wir su­chen nach ei­nem Do­ku­ment«, ant­wor­te­te ich un­be­fan­gen. »Sie selbst soll­ten das am bes­ten wis­sen, denn vor ei­ni­gen Ta­gen wa­ren wir in Ih­rer Ab­tei­lung, mit dem­sel­ben An­lie­gen.«


  Er er­in­ner­te sich, und ein Teil der Furcht fiel von ihm ab. Er be­gann zu glau­ben, daß es sich wirk­lich nur um ein zu­fäl­li­ges Zu­sam­men­tref­fen han­de­le.


  »Um so merk­wür­di­ger«, fuhr ich fort, »muß mir Ihr Ver­hal­ten er­schei­nen. Warum woll­ten Sie vor mir aus­rei­ßen?«


  Er wisch­te sich mit der Hand über die Stirn. Die Hand zit­ter­te.


  »Ich war … ich war er­schro­cken«, be­kann­te er. »Die­ses La­ger wird so sel­ten auf­ge­sucht, daß ich … ich weiß nicht, bit­te ver­zei­hen Sie mir. Ich bin eben ein al­ter Mann, der sei­ne Ge­dan­ken manch­mal nicht al­le bei­sam­men hat.«


  Fast hät­te er mir in die­sem Au­gen­blick leid ge­tan. Aber ich dach­te an die drei Tor­pentouf-Mäd­chen. Ich war ge­kom­men, um mich zu ver­ge­wis­sern, ob van Nuy­sen mit ih­rer Ent­füh­rung zu tun hat­te. Ich wand­te mich zur Sei­te, so daß der Weiß­haa­ri­ge mich nicht se­hen konn­te, und schloß die Au­gen. Vor­sich­tig streck­te ich mei­ne te­le­pa­thi­schen Sen­so­ren aus und be­gann nach sei­nem Be­wußt­sein zu tas­ten.


  Dann ge­sch­ah es. Ich drang in van Nuy­sens Ge­dan­ken­welt ein. Ich iden­ti­fi­zier­te die Ge­dan­ken, die ich sah, als van Nuy­sens. Und im nächs­ten Au­gen­blick blen­de­te mich ein grel­ler Blitz. Ste­chen­der, bren­nen­der Schmerz wie von ei­ner glü­hen­den Na­del zuck­te mir durch den Ver­stand. Ich schrie un­will­kür­lich auf, rang einen Atem­zug lang um mein Be­wußt­sein … dann war Stil­le, be­ängs­ti­gen­de, ab­so­lu­te Stil­le. Noch halb be­nom­men öff­ne­te ich die Au­gen. Vor mir lag van Nuy­sen auf dem Bo­den, merk­wür­dig ver­krümmt, das Ge­sicht zu ei­ner Gri­mas­se höchs­ten Ent­set­zens ver­zerrt, die Au­gen weit auf­ge­ris­sen, blick­los zur De­cke hin­auf star­rend.


  Er war tot. Et­was in sei­nem Ge­hirn hat­te auf mei­nen Ver­such, sein Be­wußt­sein zu er­tas­ten, mit ka­ta­stro­pha­ler Wucht rea­giert. Han­ni­bal trat lang­sam nä­her. Er war bleich ge­wor­den. Fas­sungs­los starr­te er den To­ten an. Wenn ich noch nicht ge­wußt hät­te, daß wir es mit ei­nem mit al­len Was­sern der in­ter­na­tio­na­len In­tri­ge ge­wa­sche­nen Geg­ner zu tun hat­ten, dann wä­re mir das spä­tes­tens in die­sem Au­gen­blick auf­ge­gan­gen.


  Van Nuy­sen war prä­pa­riert wor­den, wahr­schein­lich oh­ne es zu wis­sen. Man hat­te ei­ne Si­che­rung in sein Be­wußt­sein ein­ge­baut, die auf den ge­rings­ten te­le­pa­thi­schen Im­puls rea­gier­te und van Nuy­sens Ge­hirn zer­stör­te, be­vor er die Ge­heim­nis­se aus­plau­dern konn­te, die ihm an­ver­traut wa­ren.


  Wir hat­ten den Ver­bin­dungs­mann des Geg­ners ge­fun­den … aber er konn­te uns nichts mehr sa­gen.


   


   


  5.


   


  Mi­ke Tor­pentouf traf die nö­ti­gen Ar­ran­ge­ments. Daß van Nuy­sen ver­un­glückt war, ließ sich nicht ver­heim­li­chen. Daß Han­ni­bal und ich den Au­gen­blick sei­nes To­des mit­er­lebt hat­ten, mehr noch, daß wir, oh­ne es zu ah­nen, der An­laß für sei­nen Tod ge­we­sen wa­ren, muß­te un­ter al­len Um­stän­den ge­heim blei­ben. Der Feind durf­te auf kei­nen Fall er­fah­ren, daß wir sei­nem Kon­takt auf der Spur ge­we­sen wa­ren. Man wür­de ein Zeug­nis aus­stel­len, wo­nach van Nuy­sen ei­nem Herz­an­fall er­le­gen war, und selbst wenn die Wahr­heit ir­gend­wie durch­si­cker­te, moch­te der Geg­ner glau­ben, daß die Si­che­rung in van Nuy­sens Be­wußt­sein oh­ne äu­ße­ren An­laß an­ge­spro­chen hat­te.


  Für uns hat­te sich mit die­sem Zwi­schen­fall die Spur, die wir ge­ra­de erst ge­fun­den hat­ten, wie­der ver­lo­ren. Na­tür­lich wur­de van Nuy­sens Haus durch­sucht: Er wohn­te in ei­nem klei­nen, an­spruchs­lo­sen Bun­ga­low am Ran­de der Sied­lung für Stabs­of­fi­zie­re und hö­he­re An­ge­stell­te. Aber die Durch­su­chung för­der­te nichts zu­ta­ge. Van Nuy­sen war sehr vor­sich­tig ge­we­sen, kei­ne Un­ter­la­gen über sei­ne Be­zie­hun­gen zu dem un­be­kann­ten Ent­füh­rer her­um­lie­gen zu las­sen.


  Wir stan­den wie­der am An­fang. Un­se­re Nie­der­ge­schla­gen­heit wur­de nur noch über­trof­fen durch Mi­ke Tor­pentoufs Ver­zweif­lung. Ein paar Ta­ge lang hat­te er sich in der Hoff­nung ge­wiegt, er sei den Dril­lin­gen schon auf der Spur. Und jetzt … nichts! Er ging uns ei­ne Zeit­lang aus dem We­ge, und das war mir recht so, denn es fiel mir schwer, im­mer neue, nichts­sa­gen­de Wor­te des Tros­tes zu fin­den. Es sah so aus, als wä­re es uns be­schie­den, ein­fach da­zu­sit­zen, die Hän­de im Schoß, und zu war­ten, bis der Geg­ner von sich aus wie­der Ver­bin­dung mit dem Va­ter der ent­führ­ten Kin­der auf­nahm. Erst dann er­gab sich für uns ein neu­er An­satz­punkt. Die Zwi­schen­zeit aber, die Zeit, in der wir nichts un­ter­neh­men konn­ten, wür­de die Höl­le sein, für uns bei­de, und in noch viel stär­ke­rem Ma­ße für Mi­ke Tor­pentouf und sei­ne Frau.


  Es stell­te sich al­ler­dings her­aus, daß ich die Rech­nung oh­ne den Wirt, oh­ne den Al­ten ge­macht hat­te. In­zwi­schen hat­ten wir fast schon auf­ge­ge­ben, je­mals wie­der von ihm zu hö­ren. Nach­dem wir uns mit Mi­ke an ei­nem ab­seits ge­le­ge­nen Ort über die nach van Nuy­sens Tod not­wen­dig ge­wor­de­nen Ar­ran­ge­ments ge­ei­nigt hat­ten, kehr­ten wir auf Schleich­we­gen ins Ho­tel zu­rück. Durch einen Sei­ten­ein­gang ge­lang­ten wir in un­se­re Sui­te. Be­vor ich die Tür öff­ne­te, sah ich mich vor­sich­tig um, um mich zu ver­ge­wis­sern, daß kein Un­be­ru­fe­ner uns zu se­hen be­kam.


  Dann trat ich ein … und wur­de im sel­ben Au­gen­blick zur Sta­tue. Vor mir, in ei­nem un­se­rer be­que­men Ses­sel, hat­te ein Mann Platz ge­nom­men. Er wand­te mir den Rücken zu und schi­en das Ge­räusch der sich öff­nen­den Tür völ­lig un­in­ter­essant zu fin­den. Ob­wohl ich sein Ge­sicht nicht se­hen konn­te, er­kann­te ich doch die cha­rak­te­ris­ti­sche, ein we­nig ecki­ge Form des Schä­dels, das kurz­ge­scho­re­ne, eis­graue Haar … Da stand er plötz­lich auf und wand­te sich um. Ein klei­nes, spöt­ti­sches Lä­cheln spiel­te um die dün­nen, nicht son­der­lich aus­drucks­vol­len Lip­pen. Der Schnurr­bart zuck­te ein ein­zi­ges Mal; mehr an Emo­tio­nen aus­zu­drücken, war ihm nicht er­laubt.


  »Es tut mei­ner al­ten See­le gut«, sag­te Ge­ne­ral Re­ling, »einen Fuchs wie Sie vor Schreck er­starrt zu se­hen. Ich dach­te schon, Sie hät­ten die Kunst zu er­schre­cken völ­lig ver­lernt.«


  Ich ent­spann­te mich. Es hat­te kei­nen Zweck, ihm aus­ein­an­der­zu­set­zen, daß nicht sein An­blick mich so er­schreckt hat­te, son­dern viel­mehr der Ge­dan­ke, der mir durch den Kopf schoß, als ich ihn reg­los da­sit­zen sah. Ich hat­te den to­ten van Nuy­sen noch deut­lich vor Au­gen, und für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de hat­te ich ge­fürch­tet, der un­heim­li­che Geg­ner hät­te sei­nen Tri­umph da­durch voll­kom­men ge­macht, daß er uns auch Re­ling als Lei­che prä­sen­tier­te. Sol­che Alp­träu­me ent­ste­hen, wenn man sei­ne Ge­dan­ken nicht in der Ge­walt hat. Ich muß­te mich zu­sam­men­rei­ßen. GWA-Schat­ten, die an Hal­lu­zi­na­tio­nen lei­den, ha­ben ei­ne no­to­risch ge­rin­ge Le­bens­er­war­tung.


  »Ich hof­fe, Sie ha­ben nicht all­zu­viel Ge­päck«, fuhr der Al­te fort, nach­dem er ver­ge­bens auf ein Wort von uns ge­war­tet hat­te. »Die Ma­schi­ne war­tet be­reits.«


  »Ma­schi­ne …?« wie­der­hol­te ich ver­ständ­nis­los.


  »Sie tre­ten ei­ne Rei­se an«, er­läu­ter­te Re­ling. »Sie und Utan. Zu­nächst nach Wa­shing­ton, dann wei­ter.«


  »PLA­TO …?« brach­te ich nur her­vor.


  »Ganz rich­tig. Die Ma­schi­ne hat end­lich ein Kon­zept ent­wi­ckelt. Man wird Sie dar­auf vor­be­rei­ten.«


  Da mel­de­te sich zum ers­ten Mal der Klei­ne zu Wort. Re­spekt­los wie im­mer be­gehr­te er auf:


  »Ich stand un­ter dem Ein­druck, ich ver­bräch­te hier einen wohl­ver­dien­ten Er­ho­lungs­ur­laub. Da muß ich mich wohl ge­täuscht ha­ben, wie?«


  »Bis vor fünf Mi­nu­ten hat­ten Sie noch recht«, ant­wor­te­te der Al­te sar­kas­tisch. »Seit­dem ist Ihr Ur­laub bis auf wei­te­res sus­pen­diert. Sei­en Sie froh, denn es wä­re Ih­nen hier oh­ne­hin bald lang­wei­lig ge­wor­den.«


  Han­ni­bal gab ein grun­zen­des Ge­räusch von sich, das Re­ling ge­flis­sent­lich über­hör­te.


  »Aber Tor­pentouf!« wand­te ich ein. »Er wird sich …«


  »Tor­pentouf ist in Kennt­nis ge­setzt. Das konn­ten Sie sich doch den­ken. Und jetzt, wenn ich bit­ten darf, ent­wi­ckeln Sie ein biß­chen Ei­le. Ich wer­de aus den Ab­ga­ben der Steu­er­zah­ler be­zahlt, eben­so wie Sie auch, und man kann es den Leu­ten nicht zu­mu­ten, daß sie ihr Geld da­für her­ge­ben, daß wir hier her­um­ste­hen …«


  Das war Ar­nold G. Re­ling, wie er leib­te und leb­te: Un­be­re­chen­bar, im Au­gen­blick des Han­delns von ei­ner Ent­schluß­kraft, die einen ein­fach um­warf.


  Zehn Mi­nu­ten spä­ter wa­ren wir auf dem Weg nach Wa­shing­ton.


   


  Der Al­te stürz­te sich so­fort voll ins Ge­wühl, oh­ne sich lan­ge mit Er­klä­run­gen auf­zu­hal­ten. Den Flug nach Wa­shing­ton hat­ten Han­ni­bal und ich, nach Ver­ab­rei­chung ei­ner Dro­ge, im Tief­schlaf ver­bracht, da es nach Re­lings Mei­nung lan­ge dau­ern konn­te, bis wir das nächs­te Mal in »den Ge­nuß ei­ner ho­ri­zon­ta­len La­ge« ka­men, wie er sich aus­drück­te.


  Nach der An­kunft in Wa­shing­ton wur­den wir in den fens­ter­lo­sen La­de­raum ei­nes Tur­bo-Lie­fer­wa­gens ver­frach­tet, und ab ging die Fahrt. Nächs­te Hal­te­stel­le war ein al­ter, ver­staub­ter La­ger­raum, von wo aus ei­ne Bat­te­rie von fünf Auf­zü­gen ver­schie­dens­ten Ka­li­bers in die Tie­fe führ­ten. Es han­del­te sich um einen der grö­ße­ren Zu­gän­ge zum un­ter­ir­di­schen Teil des Haupt­quar­tiers. Die La­ger­hal­le be­fand sich im Be­sitz ei­ner Fir­ma, die sich mit dem Ver­trieb von Baum­wol­le be­schäf­tig­te. In­ha­be­rin der Fir­ma war selbst­ver­ständ­lich die Ge­hei­me-Wis­sen­schaft­li­che-Ab­wehr, wenn­gleich ein Au­ßen­sei­ter Schwie­rig­kei­ten ge­habt hät­te, die­sen Zu­sam­men­hang zu er­fah­ren.


  Ei­ne ge­wis­se Dumpf­heit hat­te sich mei­ner be­mäch­tigt. Das muß­te an der Dro­ge lie­gen, die man uns inji­ziert hat­te. Ich kam mir vor, als näh­me ich an den Vor­gän­gen um mich her­um gar nicht ak­tiv teil. Ich war so­zu­sa­gen aus mir her­aus­ge­tre­ten und schau­te von wei­tem zu, was man mit mir tat. Han­ni­bal er­ging es ähn­lich, das er­kann­te ich an sei­nem Be­neh­men. Das stets kamp­fes­lüs­ter­ne Fun­keln war aus sei­nen Au­gen ge­wi­chen. Er blick­te stumpf vor sich hin.


  Un­se­re um­ständ­li­che Rei­se en­de­te schließ­lich in ei­nem klei­nen, fens­ter­lo­sen Raum, der al­ler­hand tech­ni­sches Ge­rät so­wie einen Tisch und meh­re­re be­que­me Ses­sel ent­hielt. Re­ling trat hin­ter uns ein. Mit ge­ra­de­zu auf­fäl­li­ger Sorg­falt war­te­te er, bis sich die Tür hin­ter ihm ge­schlos­sen hat­te, be­vor er zu spre­chen be­gann.


  »Dort hängt ein Spie­gel«, sag­te er und deu­te­te in den hin­ters­ten Win­kel des Raum­es. »Se­hen Sie sich an!«


  Ich ge­horch­te. Ich trat vor den Spie­gel … und er­schrak trotz mei­ner Be­nom­men­heit. Das war nicht mein Ge­sicht! Das war über­haupt kein Ge­sicht! Das war ei­ne Phy­sio­gno­mie, aus de­ren Mus­keln al­le Kraft ge­wi­chen war, so daß die Zü­ge kun­ter­bunt durch­ein­ander­hin­gen – das ei­ne Lid halb­ge­schlos­sen, das an­de­re Au­ge bis un­ter die Run­dung des Aug­ap­fels hin­ab ent­blö­ßt, ein völ­lig schie­fer, halt­lo­ser Mund, zwi­schen des­sen un­för­mi­gen Lip­pen die Zäh­ne zu se­hen wa­ren. Es war ein Mon­s­trum, das mich da aus der Spie­gel­flä­che her­aus an­starr­te.


  Ent­setzt fuhr ich her­um. Han­ni­bal … er sah ge­nau­so aus wie sonst. Warum hat­te er sich nicht ver­än­dert.


  »Warum hast du nichts ge­sagt?« fuhr ich ihn an. »Du muß­test doch se­hen, was mit mir vor­ging!«


  Er mach­te ei­ne weg­wer­fen­de Hand­be­we­gung.


  »Wo­zu? Wen küm­mert es? Mit der Zeit ver­geht das schon wie­der.«


  Re­ling misch­te sich ein.


  »Sie ste­hen bei­de un­ter dem Ein­fluß ei­ner Dro­ge«, er­klär­te er. »Bei Ih­nen, Kon­nat, ist die Zu­sam­men­set­zung des Mit­tels ein we­nig an­ders als in Ma­jor Ut­ans Fall. Die Be­nom­men­heit, die Sie emp­fin­den, ist be­ab­sich­tigt. Sie wird wei­chen, so­bald ich ein Ko­de­zei­chen ge­be. Die In­jek­ti­on be­rei­tet ihr Be­wußt­sein auf er­höh­te Auf­merk­sam­keit vor. Es wird Ih­nen schwer­fal­len, ein Wort von dem, was ich sa­ge, oder ein Bild, das man Ih­nen zeigt, je­mals wie­der zu ver­ges­sen.«


  Dann wand­te er sich mir zu. Sein Lä­cheln war aus­ge­spro­chen hä­misch. »Es tut mir gut, Kon­nat, Sie ein­mal in die­ser Ver­fas­sung zu se­hen. Der Glöck­ner von Notre Da­me muß im Ver­gleich mit Ih­nen ein wah­rer Ado­nis ge­we­sen sein.« Au­gen­blick­lich wur­de er ernst. »Die Sa­che hat na­tür­lich ih­ren gu­ten Grund. In mei­nem Plan spie­len Sie ei­ne über­aus wich­ti­ge Rol­le. Von Ih­nen selbst geht die For­de­rung aus, daß nie­mand, nicht ein­mal Mit­glie­der der GWA, so­fern sie nicht dem Füh­rungs­stab an­ge­hö­ren, von der Ent­füh­rung der Tor­pentouf-Dril­lin­ge er­fah­ren. Al­so muß­te ich Sie hier ein­schleu­sen, oh­ne daß Sie vom Be­gleit­per­so­nal er­kannt wur­den. Mein Vor­ha­ben geht von der An­nah­me aus, daß nie­mand in der Welt weiß, wo Bri­ga­de­ge­ne­ral Kon­nat sich im Au­gen­blick auf­hält.«


  Der Au­gen­blick der Er­re­gung war vor­über. Der Zorn hat­te mich längst wie­der ver­las­sen. Die Apa­thie war zu­rück­ge­kehrt. Ich durch­schau­te Re­lings Be­weg­grün­de nicht, aber ich nahm sie hin.


  »Set­zen Sie sich!« be­fahl er.


  Wir ge­horch­ten. Wie von Zau­ber­hand wur­de das Licht ge­löscht, und in die Dun­kel­heit hin­ein sag­te Re­ling: »Auf­wa­chen!«


  Da fuhr es mir wie ein Ruck durch das Be­wußt­sein. Mit ei­nem­mal war ich, wie man so sagt, voll da. Ich war hell­wach. Aus der Fins­ter­nis, die mich um­gab, war dämm­ri­ges Halb­dun­kel ge­wor­den, in dem ich die Um­ris­se der Ge­gen­stän­de und Re­lings Sil­hou­et­te er­ken­nen konn­te. Ich be­tas­te­te mein Ge­sicht und ent­deck­te, daß auch die Ne­ben­wir­kung der hin­ter­häl­ti­gen Dro­ge, die Er­schlaf­fung der Ge­sichts­mus­keln, wie weg­ge­wischt war. In die­sem Au­gen­blick sah ich wie­der aus wie Thor Kon­nat.


  »Sie wer­den die Wir­kung be­mer­ken, die sich an Ih­ren Be­wußt­sei­nen voll­zo­gen hat«, sag­te Re­ling aus dem Halb­dun­kel. »Und jetzt kon­zen­trie­ren Sie sich bit­te auf die Bil­der, die ich Ih­nen vor­füh­re.«


  Ei­ne Wand leuch­te­te auf. In drei­fa­cher Le­bens­grö­ße er­schi­en das Bild ei­nes stäm­mi­gen, un­ter­setz­ten Man­nes. Un­ter vor­ge­wölb­ter Stirn blick­ten schar­fe, auf­merk­sa­me, in­tel­li­gen­te Au­gen. Der Mann hat­te dun­kel­brau­nes Haar, das mit dün­nen, sil­ber­nen Sträh­nen durch­setzt war. Er trug Zi­vil, aber ich wuß­te, daß er einen ho­hen mi­li­tä­ri­schen Rang be­saß. Ich kann­te den Mann. Er war Mar­schall Zeglio, Chef des Mi­li­tä­ri­schen Ab­schirm­diens­tes Eu­ro­pa. Das Bild ver­schwand, ein an­de­res nahm sei­ne Stel­le ein: ein hoch­ge­wach­se­ner Mensch, breit­schult­rig, in mitt­le­ren Jah­ren. Sein Blick strahl­te Wis­sen eben­so wie Här­te aus. Als Geg­ner hät­te ich den Mann un­gern ha­ben mö­gen. Ich kann­te ihn nicht, aber ir­gend et­was an sei­nem Äu­ße­ren be­sag­te mir, daß er Eu­ro­pä­er sein müs­se.


  »Ewald Hrdlicka«, sag­te Re­ling, »Be­zirk Ös­ter­reich. Mer­ken Sie sich den Mann!«


  Als nächs­tes er­schi­en wie­der­um ein ver­trau­tes Bild. Gre­gor Iwa­no­witsch Gors­kij, der Gnom, mit sei­ner alt­mo­di­schen, rand­lo­sen Bril­le und ei­nem Ge­sichts­aus­druck, als wol­le er dem Fo­to­gra­fen an den Hals fah­ren. Der Chef des Ab­wehr­diens­tes des so­wje­ti­schen Blocks. Klein von Ge­stalt, doch ein Rie­se an Schlau­heit.


  Das Bild wech­sel­te von neu­em. Aber­mals war ein hoch­ge­wach­se­ner Mann zu se­hen, die­ser ziem­lich jung, knapp über dreißig Jah­re alt. Er trug, wie das bei den So­wjets so üb­lich war, volle Uni­form, und ich konn­te sei­ne Rang­ab­zei­chen er­ken­nen: Ma­jor im Ge­ne­ral­stab. Ich hat­te ihn noch nie ge­se­hen und wuß­te eben­so­we­nig wie zu­vor bei dem Ös­ter­rei­cher, was er in die­ser Auf­rei­hung il­lus­t­rer Per­sön­lich­kei­ten zu su­chen hat­te.


  »Ju­rij Fe­do­ro­witsch Var­ta­ni­an«, rief Re­ling. »Mer­ken Sie sich auch die­sen!«


  Das fünf­te Bild zeig­te wie­der­um einen Mann, den ich kann­te. Ein stark­kno­chi­ger, hoch­ge­wach­se­ner Mann mit mon­go­li­schen Ge­sichts­zü­gen. Er wirk­te jung, als kön­ne er kaum über drei­ßig Jah­re alt sein. Aber wer die ost­asia­ti­schen Völ­ker kennt, der weiß, daß ih­re Män­ner und Frau­en bis ins rei­fe Al­ter hin­ein einen äu­ßerst ju­gend­li­chen Ein­druck ma­chen. Ich wuß­te aus ers­ter Quel­le, daß Fo-Ti­eng, der Chef des Großasia­ti­schen Ge­heim­diens­tes, die Fünf­zig schon pas­siert hat­te. Er kam aus dem Sü­den Chinas, sei­ne Grö­ße war un­ge­wöhn­lich für den dort le­ben­den Men­schen­schlag. Er hat­te ein ver­schlos­se­nes, düs­te­res Ge­sicht. Ich war ihm ein paar­mal be­geg­net und hat­te es nicht fer­tig­ge­bracht, in mei­nem Her­zen auch nur das win­zigs­te Flämm­chen der Sym­pa­thie für ihn zu ent­fa­chen.


  Das nächs­te Bild brach­te von neu­em einen Un­be­kann­ten. Da war Sys­tem in der Art, wie der Al­te uns die Bil­der vor­führ­te. Der Mann war Asia­te, ziem­lich jung, und eben­so hoch­ge­wach­sen wie Fo-Ti­eng.


  »Das ist Wang Tse Liao«, mel­de­te sich der al­te zum drit­ten Mal. »Auch ihn emp­feh­le ich Ih­rer Er­in­ne­rung.«


  Kurz da­nach flamm­te das Licht wie­der auf. Ich hat­te ein äu­ßerst un­gu­tes Ge­fühl. Ich wand­te mich um und mus­ter­te Re­ling von oben bis un­ten. Er ließ sich das ru­hig ge­fal­len und starr­te mir in die Au­gen, oh­ne mit der Wim­per zu zu­cken.


  »Und warum«, er­kun­dig­te ich mich, »soll ich mir all die­se Leu­te so ge­nau mer­ken?«


  Er blieb tod­ernst, als er ant­wor­te­te:


  »Weil Sie der Rei­he nach in ih­re Fuß­stap­fen tre­ten wer­den.«


   


   


  6.


   


  Man konn­te den Al­ten nie wört­lich ge­nug neh­men. »In die Fuß­stap­fen tre­ten« ist so ei­ne Art Al­ler­welts­aus­druck, aus dem je­der ma­chen kann, was ihm so ge­fällt. Nur nicht bei Re­ling. Am nächs­ten Mor­gen war ich auf dem Weg nach Rom, Mr. An­nun­zia­to Ze­net­ti, Kauf­mann, Ame­ri­ka­ner ita­lie­ni­scher Her­kunft, ein so­ge­nann­ter Italo-Ame­ri­ka­ner, wie das heut­zu­ta­ge hieß. Mein Al­ter be­trug zwei­und­fünf­zig Jah­re, ent­spre­chend wür­de­voll war mein Äu­ße­res her­ge­rich­tet. Ich galt als rei­cher Mann und reis­te da­her in Be­glei­tung ei­nes jün­ge­ren Man­nes, der Die­ner, Se­kre­tär, Chauf­feur und sonst noch ei­ni­ges war. Wir be­dien­ten uns, wenn wir uns un­ter­hiel­ten, der ita­lie­ni­schen Spra­che, die mein Se­kre­tär feh­ler­frei, ich je­doch nur mit ei­nem hör­ba­rem ame­ri­ka­ni­schen Ak­zent be­herrsch­te.


  Die nö­ti­gen Vor­be­rei­tun­gen wa­ren nicht et­wa zwi­schen ges­tern und heu­te in al­ler Hast be­trie­ben wor­den. Auf has­ti­ge Din­ge ver­ließ Ar­nold G. Re­ling sich nicht. Die gan­ze Zeit über, wäh­rend wir auf Hen­der­won Is­land auf Nach­richt von ihm war­te­ten, war er da­mit be­schäf­tigt ge­we­sen, den Ap­pa­rat an­zu­kur­beln und in Schwung zu hal­ten, der mei­nen Ein­satz un­ter­stüt­zen soll­te. Ich war nicht al­lein. Mein Se­kre­tär war selbst­ver­ständ­lich ein GWA-Mann, Cap­tain Wi­ley, ei­ner un­se­rer fä­higs­ten Mas­ken­spe­zia­lis­ten. In Rom hat­te Han­ni­bal Othel­lo Xer­xes Utan be­reits Quar­tier be­zo­gen. Er fun­gier­te als Lei­ter ei­ner vier­zehn­köp­fi­gen Han­dels­de­le­ga­ti­on, die sich in ei­nem der vor­nehms­ten Ho­tels der Ewi­gen Stadt ein­quar­tiert hat­te und eif­ri­ge Kon­tak­te zur süd­eu­ro­päi­schen In­dus­trie such­te, oh­ne im ge­rings­ten am Han­del in­ter­es­siert zu sein. Mein drit­ter Rück­halt schließ­lich war Ki­ny Ed­wards, die Te­le­pa­thin, die sich in Be­glei­tung ei­ner Tan­te und ei­nes On­kels als Tou­ris­tin in Rom auf­hielt.


  Es war fünf­zehn Uhr Orts­zeit, als wir in Rom lan­de­ten. Es konn­te nie­mand auf­fal­len, daß wir von ei­nem Pri­vat­fahr­zeug am Flug­ha­fen ab­ge­holt wur­den. Das Ho­tel, in dem schon vor ei­ni­gen Ta­gen für mich re­ser­viert wor­den war, hieß Al­ber­go di La­zio und lag am Süd­rand der Stadt. Es er­wies sich als ei­ne No­bel­her­ber­ge ers­ten Ran­ges, in der auf je­den Gast et­wa zwei Be­die­nun­gen ka­men. Der Chauf­feur setz­te Wi­ley und mich hier ab. Un­se­re Sui­te lag im vier­zehn­ten Stock­werk. Das Ge­päck wur­de uns per Auf­zug zu­ge­sandt. Das war mir lieb, denn ich hat­te kaum die Tür zu mei­nem Ap­par­te­ment ge­öff­net, da be­merk­te ich an ei­nem ei­gen­ar­ti­gen Flui­dum, das sich nur den psio­ni­schen Füh­lern des Te­le­pa­then mit­teilt, daß Wi­ley und ich uns nicht al­lein in der Zim­mer­flucht be­fan­den. Ich öff­ne­te den Men­tal­schirm weit und prall­te mit­ten im Äther mit ei­nem an­de­ren Be­wußt­sein zu­sam­men das so­eben im Be­griff ge­we­sen war, mich ei­ner ein­ge­hen­den Un­ter­su­chung zu un­ter­zie­hen.


  »Hal­lo, Großer!« emp­fand ich den Ge­dan­ken­strom des an­dern. »Ich woll­te nur nicht, daß du er­schreckst!«


  »Dan­ke für die Rück­sicht­nah­me, Klei­ner«, ant­wor­te­te ich. »Halt dich bloß fest, wenn du mich zu se­hen be­kommst!«


  Ich spür­te, daß die men­ta­len Im­pul­se aus ei­nem Zim­mer zur Lin­ken ka­men. Ich öff­ne­te die Tür: Dort saß Han­ni­bal be­quem in ei­nem ul­tra­mo­der­nen Glie­der­ses­sel, un­mit­tel­bar ne­ben ei­nem Tisch­chen mit ei­ner glit­zern­den Ge­trän­ke-Ser­vier­au­to­ma­tik, und hielt ein kon­dens­was­ser­be­schla­ge­nes, eis­kal­tes Glas mit Cam­pa­ri und So­da in der Hand.


  Wi­ley nahm sei­ne An­we­sen­heit un­be­fan­gen zur Kennt­nis. Die Leu­te, die mit uns zu tun hat­ten, wa­ren in­zwi­schen dar­an ge­wöhnt, daß wir stets da auf­tauch­ten, wo man uns am we­nigs­ten er­war­te­te, und daß ein Gut­teil un­se­rer Kom­mu­ni­ka­ti­on sich un­hör­bar über men­ta­le Kanä­le ab­wi­ckel­te.


  »Wie ich se­he, läßt du es dir gut­ge­hen«, be­merk­te ich sar­kas­tisch.


  »Warum soll­te ich es mir schlecht­ge­hen las­sen?« rea­gier­te der Klei­ne mit Gleich­mut. »Wenn du in der ver­gan­ge­nen Nacht soviel ge­schafft hät­test wie ich, wärst du auch der Mei­nung, du hät­test ein paar Stun­den Ent­span­nung und ein küh­les Ge­tränk auf Staats­kos­ten ver­dient.«


  Er stell­te das Glas ab, stand auf und mus­ter­te mich. »Ich bin wirk­lich froh, daß ich dich auf te­le­pa­thi­schem We­ge iden­ti­fi­zie­ren kann. Un­se­re Mas­ken­bild­ner ver­ste­hen ihr Fach so gut, daß ei­nem un­heim­lich da­bei wird.«


  Ich warf einen Blick in die Run­de. Er ver­stand mich so­fort.


  »Ab­so­lut un­ge­fähr­lich. Vor vier Stun­den sind wir hier mit drei Mann und ei­nem Meß­in­stru­men­ten­kas­ten an­ge­rückt. Es gibt kein Mi­kro­phon, kei­ne ver­bor­ge­ne Ka­me­ra. Es gab sie nie. Si­gnor An­nun­zia­to Ze­net­ti ist der Ho­tel­ver­wal­tung ein lie­ber, völ­lig un­ver­däch­ti­ger Gast.«


  »Ich neh­me an, es hat sei­nen gu­ten Grund, daß der Al­te sich mei­ne Un­ter­brin­gung so­viel kos­ten läßt«, sto­cher­te ich.


  »Und ob!« lach­te Han­ni­bal. »Du wohnst nur ein paar Tü­ren von dem vor­über­ge­hen­den Do­mi­zil ei­nes Herrn mit dem Na­men Ewald Hrdlicka.«


   


  Ge­gen drei­und­zwan­zig Uhr be­kam ich Be­such. Vier von Han­ni­bals Spe­zia­lis­ten hat­ten den größ­ten Teil des Abends im großen Foy­er zu­ge­bracht, als wä­ren sie Gäs­te des Ho­tels, und hin­ter Zei­tun­gen ver­bor­gen oder auch ganz of­fen den Strom der ein- und aus­ge­hen­den Gäs­te be­ob­ach­tet.


  »Hrdlicka ist so­eben ein­ge­trof­fen«, mel­de­te ei­ner von ih­nen.


  »Ha­ben Sie einen Mann auf Pos­ten ge­las­sen?« er­kun­dig­te sich Han­ni­bal.


  »Zwei, Sir«, lau­te­te die Ant­wort. »Aber wir wer­den sie bald ab­zie­hen müs­sen. Das Foy­er leert sich all­mäh­lich.«


  »Las­sen Sie sie drau­ßen Pos­ten be­zie­hen. Falls Hrdlicka wi­der Er­war­ten das Ho­tel noch ein­mal ver­läßt, müs­sen wir das wis­sen.«


  Er blick­te os­ten­ta­tiv auf die Uhr.


  »Noch zwei Stun­den«, sag­te er. »Zwi­schen ein und vier Uhr mor­gens schläft hier al­les, auch das Per­so­nal. Dann ist es Zeit zu­zu­schla­gen.«


  Das hat­te er im Ver­lauf der ver­gan­ge­nen Stun­den we­nigs­tens schon ein Dut­zend­mal ge­sagt. Die Span­nung nag­te auch an ihm. Ich hat­te den Ver­such auf­ge­ge­ben, zu gu­ter Letzt doch noch ein paar Stun­den Schlaf zu fin­den, und statt des­sen ein auf­put­schen­des Me­di­ka­ment zu mir ge­nom­men. Das trug na­tür­lich nicht da­zu bei, mei­ne Ner­vo­si­tät zu be­sänf­ti­gen. Aber was woll­te man ma­chen?


  Die Zeit ver­strich un­ge­heu­er lang­sam. Es wur­de Mit­ter­nacht. Schlimm war, daß ich nichts Al­ko­ho­li­sches trin­ken durf­te, denn Al­ko­hol und das Auf­putsch­mit­tel ver­tru­gen sich nicht mit­ein­an­der. Ich schloß die Au­gen und muß zum Schluß trotz Me­di­ka­ment und Ner­vo­si­tät doch noch für ein paar Mi­nu­ten ein­ge­nickt sein, denn als Han­ni­bal mich un­sanft an der Schul­ter rüt­tel­te, dau­er­te es den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de, be­vor ich wuß­te, wo ich war.


  Un­ser Vor­ge­hen war sorg­fäl­tig ein­stu­diert. Die bei­den Pos­ten drau­ßen vor dem Ho­tel hat­ten sich nicht wie­der ge­mel­det. Ewald Hrdlicka be­fand sich al­so in sei­nem Zim­mer. Wi­ley klet­ter­te als ers­ter in die klei­ne Ka­bi­ne des Ge­päck­lifts. Wi­ley war nicht nur ein erst­klas­si­ger Mas­ken­bild­ner, er hat­te sich auch als Füh­rer ge­fähr­li­cher Ein­sät­ze sei­ne Spo­ren ver­dient. Die Ka­bi­ne ver­sank in der Fins­ter­nis des Schachts. Ei­ne knap­pe Mi­nu­te spä­ter kam sie wie­der zum Vor­schein. Dies­mal war die Rei­he an mir. Ich hat­te Mü­he, mich in den en­gen Kas­ten zu zwän­gen und be­durf­te der Hil­fe von au­ßen, die mir in Form ei­ner Rei­he von Püf­fen und Knüf­fen auch be­reit­wil­ligst ge­ge­ben wur­de. Die Ka­bi­ne schoß mit mir in die Tie­fe. End­sta­ti­on der Rei­se war ei­ne Ver­la­de­hal­le, die seit­wärts un­ter dem großen Foy­er lag und in di­rek­ter Ver­bin­dung mit der Ho­tel­ga­ra­ge stand. In den Wän­den der Hal­le gab es Zu­gang zu mehr als drei­ßig Lift­schäch­ten. Der wei­te Raum war nur not­dürf­tig er­leuch­tet. Ich sah Wi­ley ne­ben ei­nem rie­si­gen Kof­fer­sta­pel ste­hen. Er wink­te.


  Im Lau­fe von zwan­zig Mi­nu­ten ver­sam­mel­te sich die gan­ze Grup­pe, ins­ge­samt al­so sechs Mann, in der Hal­le. Nur Han­ni­bal war in mei­nem Zim­mer ge­blie­ben. Er muß­te dort auf­pas­sen, falls ir­gend je­mand un­ver­se­hens Si­gnor Ze­net­ti zu se­hen ver­lang­te.


  Wi­ley führ­te uns zu ei­nem an­de­ren Auf­zug. Dies­mal mach­te ei­ner von Han­ni­bals Leu­ten den ers­ten. Er fuhr nach oben, blieb knapp ei­ne hal­be Stun­de ver­schwun­den und kehr­te zu­rück, als ich mich schon zu fra­gen be­gann, ob er auf ein un­er­war­te­tes Hin­der­nis ge­sto­ßen sei.


  »Al­les in Ord­nung«, mel­de­te er lei­se. »Der Ver­schlag ist ent­rie­gelt. Er wird kein Ge­räusch von sich ge­ben, wenn Sie ein­drin­gen. Von Hrdlicka ha­be ich nichts ge­hört. Wahr­schein­lich schläft er.«


  Der Mann trat ab. Durch den Schacht, durch den wir her­ab­ge­kom­men wa­ren, fuhr er wie­der zu mei­ner Zim­mer­sui­te hin­auf. Ich kroch in den win­zi­gen Ge­päck­auf­zug. An­schei­nend be­durf­te es nur ein­ma­li­ger Übung, um mit so en­gen Be­hält­nis­sen fer­tig zu wer­den. Dies­mal wuß­te ich ge­nau, wie ich Ar­me und Bei­ne ab­win­keln und um mich her­um dra­pie­ren muß­te, um in die klei­ne Ka­bi­ne hin­ein­zu­pas­sen. Mit der un­an­ge­neh­men Be­schleu­ni­gung, die Ge­päck­auf­zü­ge so an sich ha­ben, weil sie auf den emp­find­li­chen mensch­li­chen Ma­gen kei­ne Rück­sicht zu neh­men brau­chen, schoß ich nach oben. Als die Ka­bi­ne zu brem­sen be­gann, öff­ne­te ich mein te­le­pa­thi­sches Vi­sier und hielt Um­schau. Dut­zen­de frem­der Ge­hir­ne, die im Zu­stand des Schla­fes nur ei­ne ver­hal­te­ne Ak­ti­vi­tät ent­wi­ckel­ten, la­gen vor mir. Ich tas­te­te ei­nes nach dem an­dern ab, bis ich an­hand ge­wis­ser Cha­rak­te­ris­ti­ka das Be­wußt­sein Ewald Hrdlickas ge­fun­den zu ha­ben glaub­te. Er lag in tie­fem Schlaf und wuß­te nichts von der Ge­fahr, die ihm droh­te.


  Der Auf­zug war in­zwi­schen zum Ste­hen ge­kom­men. Vor­sich­tig, mit den Fin­ger­spit­zen, drück­te ich ge­gen die bei­den Flü­gel des Ver­schlags. Sie öff­ne­ten sich be­reit­wil­lig. Un­ser Rie­gel-Spe­zia­list hat­te gan­ze Ar­beit ge­leis­tet. Ich ent­fal­te­te vor­sich­tig Ar­me und Bei­ne und ließ mich durch die für Kof­fer und ähn­li­che Din­ge ge­mach­te Öff­nung in den dunklen Raum hin­ab­glei­ten. Der Aus­gang des Auf­zugs lag im Vor­raum. Das Zim­mer, in dem Hrdlicka wohn­te und schlief, be­fand sich im Hin­ter­grund. Ich schick­te den Auf­zug nach un­ten. Der Rei­he nach ka­men Wi­ley und die drei Män­ner von Han­ni­bals Ein­satz­kom­man­do her­auf, und zwi­schen­durch ein Kof­fer mit Uten­si­li­en, die Wi­ley brauch­te.


  In­zwi­schen hat­te ich mich um­ge­se­hen. Hrdlicka schlief noch im­mer den Schlaf des Ge­rech­ten. Die Tür, die zu sei­nem Schlaf­raum führ­te, war nur an­ge­lehnt. Wi­ley brach­te ei­ne lang­läu­fi­ge Pis­to­le zum Vor­schein. Mit vor­sich­ti­gen Fin­gern führ­te er ein pfei­l­ähn­li­ches Ge­bil­de in die Waf­fen­kam­mer ein. Un­se­re Au­gen hat­ten sich jetzt an die Dun­kel­heit ge­wöhnt. Auf dem rie­si­gen Was­ser­bett er­kann­ten wir, von De­cken ver­hüllt, die Ge­stalt des Schla­fen­den. Wi­ley trat bis auf fünf Schrit­te her­an, dann feu­er­te er.


  Es gab ein halb­lau­tes »Plop!«, Hrdlicka fuhr zu­sam­men, als hät­te ihn et­was er­schreckt, dann lag er wie­der ru­hig wie zu­vor. Die ers­te Pha­se un­se­res Un­ter­neh­mens war er­folg­reich ab­ge­schlos­sen.


   


  In den nächs­ten drei­ßig Mi­nu­ten wur­de kein Wort ge­spro­chen. Nicht ein­mal das Licht wur­de ein­ge­schal­tet. Mit Rot­licht-Leuch­ten, auf die das Ob­jek­tiv der han­dels­üb­li­chen Spi­on-Ka­me­ras nicht an­spricht, such­ten Han­ni­bals Leu­te den Raum ab. Erst als si­cher­ge­stellt war, daß es auch in die­sem Ap­par­te­ment we­der Ab­hör­mi­kro­pho­ne, noch Bild­ge­rä­te gab, konn­ten wir uns ei­ni­ger­ma­ßen si­cher füh­len. Das Licht ging an. Der Be­wußt­lo­se wur­de auf den Rücken ge­wälzt, so daß Wi­ley sein Ge­sicht se­hen konn­te. Er be­gann so­fort mit der Ar­beit.


  Ge­gen sechs Uhr mor­gens war es so­weit. Ich trug die Bio­maske, die in den La­bors der Ge­hei­men-Wis­sen­schaft­li­chen-Ab­wehr ei­gens für die­sen Zweck an­ge­fer­tigt wor­den war. Sie um­faß­te mein Ge­sicht so voll­kom­men, daß die Naht­stel­len, an de­nen sie auf die na­tür­lich ge­wach­se­ne Haut mün­de­te, un­sicht­bar blie­ben. Ich trat vor den Spie­gel und muß­te ge­ste­hen, daß ich, wenn ich mei­ner Ge­gen­wart nicht all­zu deut­lich be­wußt ge­we­sen wä­re, die­ses Ge­sicht be­reit­wil­ligst für das des Herrn Hrdlicka ge­hal­ten hät­te.


  Der Be­sit­zer des Ori­gi­nals lag noch im­mer be­wußt­los im Bett. Die In­jek­ti­on, die er be­kom­men hat­te, war je­doch im Grun­de ge­nom­men harm­los und wür­de kei­ner­lei Nach­wir­kun­gen hin­ter­las­sen. Wi­ley er­war­te­te, daß der Mann im Lau­fe der nächs­ten zwei Stun­den wie­der zu sich kom­men wer­de. Bis da­hin muß­te der Arzt ein­ge­trof­fen sein, der Hrdlicka ei­ner hyp­no­sug­ge­s­ti­ven Be­handlung un­ter­zog, um ihm für den heu­ti­gen Tag ein harm­lo­ses Pseudo­be­wußt­sein ein­zu­pflan­zen.


  Ich hat­te Han­ni­bal über den Ab­lauf un­se­res Un­ter­neh­mens te­le­pa­thisch auf dem lau­fen­den ge­hal­ten. Um sie­ben Uhr schick­te ich Wi­ley und sei­ne Be­glei­ter mit­samt dem Be­wußt­lo­sen in das an­gren­zen­de Ne­ben­zim­mer. Nach­dem ich mich ver­ge­wis­sert hatte, daß von un­se­rer nächt­li­chen Ak­ti­vi­tät kei­ner­lei Spu­ren zu­rück­ge­blie­ben wa­ren, be­stell­te ich Früh­stück. Es wur­de zehn Mi­nu­ten spä­ter ser­viert, und der Kell­ner gab durch kei­ner­lei An­zei­chen zu er­ken­nen, daß er mich nicht für den Mann hielt, dem er, wie ich an­nahm, je­den Mor­gen das Früh­stück ser­vier­te. Ich gab ihm einen Eu­ro-Franc Trink­geld, das er mit ei­nem nicht be­son­ders höf­li­chen »Mil­le gra­zie« in die Ta­sche schob. Man sah ihm an, daß er ei­ner­seits nichts an­de­res er­war­tet hat­te, sich an­de­rer­seits aber über die Knau­se­rig­keit des Herrn Hrdlicka är­ger­te. Hrdlicka war als spar­sam be­kannt. Ich in sei­ner Rol­le hat­te mich da­nach zu rich­ten.


  Kurz vor acht Uhr ver­ließ ich das Ho­tel. An der Re­zep­ti­on hin­ter­ließ ich, daß ein Mann na­mens Car­pen­ter, der im Lau­fe des Vor­mit­tags er­schei­nen wür­de, um et­was aus mei­nem Zim­mer zu ho­len, un­be­dingt ein­zu­las­sen sei. Da­mit eb­ne­te ich dem Arzt den Weg, den Han­ni­bal et­wa ge­gen zehn Uhr in Marsch set­zen würde, da­mit er Ewald Hrdlicka ei­ner hyp­no­ti­schen Be­hand­lung un­ter­zog.


  In der Ga­ra­ge be­stieg ich Hrdlickas Wa­gen. Mein ein­zi­ges Ge­päck be­stand aus ei­nem fla­chen Di­plo­ma­ten­kof­fer, in dem Hrdlicka am ver­gan­ge­nen Abend ei­ni­ge Ak­ten mit nach Hau­se ge­nom­men hat­te, die er vor dem Schla­fen­ge­hen durch­zu­le­sen ge­dach­te. Ich hat­te sie eben­falls ge­le­sen. Von dem Fall, der dar­in be­han­delt wur­de, hat­te ich ge­hört. Ich wuß­te au­ßer­dem über Hrdlickas Pri­vat­le­ben, über sei­ne Nei­gun­gen und Ab­nei­gun­gen, über die Be­zie­hun­gen zu sei­nen Vor­ge­setz­ten und Un­ter­ge­be­nen ei­ni­ger­ma­ßen Be­scheid, so daß ich mir zu­trau­te, die Rol­le des Ös­ter­rei­chers einen oder einen hal­b­en Tag lang un­auf­fäl­lig zu spie­len. Mehr wür­de hof­fent­lich nicht er­for­der­lich sein.


  Der Ge­bäu­de­kom­plex des MA­DE-Haupt­quar­tiers lag öst­lich des Ho­tels, auf dem hal­b­en We­ge zwi­schen dem Flug­ha­fen und der Stadt. Das Ge­län­de war von ei­nem ho­hen, alt­mo­disch wir­ken­den Zaun um­ge­ben. An vier Stel­len gab es Zu­fahr­ten. Ich hielt auf ei­ne da­von zu und muß­te vor ei­ner bunt ge­stri­che­nen Schran­ke war­ten. In ei­nem klei­nen Häus­chen ne­ben der Schran­ke saß ein al­ter Mann und nick­te mir freund­lich zu.


  »Gu­ten Mor­gen, Si­gnor Hrdlicka!« sag­te er.


  Das sla­vi­sche Ne­ben­ein­an­der von Kon­so­nan­ten war sei­nem rö­mi­schen Gau­men un­an­ge­nehm. Er sag­te »Re­de­litsch­ka«. Ich dank­te ihm freund­lich und be­dau­er­te ins­ge­heim, sei­nen Na­men nicht zu ken­nen. Er drück­te auf einen Knopf, aber die Schran­ke blieb vor­läu­fig noch ge­schlos­sen. Ich nahm an, daß der Al­te durch den Knopf­druck nur den vi­su­el­len Ein­druck be­stä­tig­te. Si­cher­lich gab es rings­um noch an­de­re Ge­rä­te, die das Fahr­zeug über­prüf­ten und viel­leicht auch noch ei­ne Rei­he an­de­rer Din­ge, an­hand de­ren sich die Iden­ti­tät des Fah­rers fest­stel­len ließ. Schließ­lich schnapp­te die bunt be­mal­te Bar­rie­re nach oben. Ich wink­te dem al­ten Mann in dem Glas­haus ein letz­tes Mal zu, dann fuhr ich zu ei­nem fla­chen, lang­ge­streck­ten Ge­bäu­de hin­über, dem ein über­dach­ter Park­platz vor­ge­glie­dert war. Ich stell­te den Wa­gen auf dem Feld ab, das mit »Hrdlicka« mar­kiert war.


  Auf dem Weg zu mei­nem Bü­ro be­geg­ne­te ich zwei jun­gen Frau­en, die mich bei­läu­fig grüß­ten. In mei­nem Bü­ro an­ge­kom­men, be­grüß­te ich als ers­tes mei­ne Se­kre­tä­rin, mir einen Be­cher Kaf­fee zu be­sor­gen. Es war dies ei­ne von Hrdlickas Ge­wohn­hei­ten, an die ich mich un­be­dingt zu hal­ten hat­te, ob­wohl mir im Au­gen­blick ein dop­pel­ter Mar­ti­ni weitaus bes­ser zu Ge­sicht ge­stan­den hät­te als das brau­ne Ge­bräu. So­dann mach­te ich mich über Hrdlickas Ter­min­ka­len­der her. Es gab zwei Be­spre­chun­gen, die ei­ne um neun, die an­de­re um elf Uhr drei­ßig. Die letz­te­re nann­te sich bur­schi­kos »Ge­re­de bei Zeglio«, ein Rund­ge­spräch zwi­schen Mar­schall Zeglio und sei­nen Ab­tei­lungs­lei­tern, das an je­dem Mitt­woch um 11.30 statt­fand, wie wir wuß­ten. Al­lein auf die­se Be­spre­chung kam es mir an. Die an­de­re, mit ei­nem Un­ter­ge­be­nen, ließ ich durch mei­ne Se­kre­tä­rin auf mor­gen ver­schie­ben. Moch­te sich der rich­ti­ge Hrdlicka dar­um küm­mern!


  An die­sem Mor­gen muß sich die Se­kre­tä­rin des Ös­ter­rei­chers über die Ver­bis­sen­heit ge­wun­dert ha­ben, mit der ihr Vor­ge­setz­ter sich in die Ar­beit hin­ein­wühl­te und in sei­nem Bü­ro ver­grub. Ich kam erst kurz vor halb zwölf zum Vor­schein, als es Zeit wur­de, den Kon­fe­renz­raum auf­zu­su­chen, in dem die Be­spre­chung statt­fin­den soll­te. Zeglio hat­te un­ter sich ins­ge­samt acht­zehn Ab­tei­lungs­lei­ter. Da­von be­fan­den sich zwei auf Ur­laub, ei­ner war krank, wie ich hör­te, und drei in wich­ti­gen Auf­trä­gen un­ter­wegs. Die üb­ri­gen zwölf, da­zu ge­hör­te auch ich, hat­ten sich oh­ne Aus­nah­me ein­ge­fun­den. Man be­grüß­te ein­an­der höf­lich und mit der Zu­rück­hal­tung, wie sie un­ter hoch­ge­stell­ten Be­am­ten (aus wel­chem Grun­de, das ent­zieht sich al­ler­dings mei­ner Kennt­nis) üb­lich ist. Da be­stand kei­ne Ge­fahr, daß mich ei­ner in ein pri­va­tes Ge­spräch ver­wi­ckel­te, in des­sen Ver­lauf ich mich ver­plap­per­te. Hier ging al­les sehr se­ri­ös, sehr ge­die­gen und sehr wür­de­voll zu.


  Ge­nau um elf Uhr drei­ßig be­trat Mar­schall Zeglio durch ei­ne im Hin­ter­grund ge­le­ge­ne Tür den Raum. Man emp­fing ihn im Ste­hen. Erst als er wort­los das Zei­chen da­zu gab, wur­de Platz ge­nom­men. Ich wuß­te, daß er sich zu­erst die Kurz­be­rich­te sei­ner Mit­ar­bei­ter an­hö­ren wür­de. Das ging al­pha­be­tisch, und ich war als fünf­ter an der Rei­he. Ich ver­senk­te mich so tief wie mög­lich in mei­nen Ses­sel und rutsch­te ein we­nig vom Tisch ab, so daß der Rücken mei­nes Vor­der­man­nes mich zur Hälf­te deck­te. Wäh­rend ein Herr na­mens Al­ber­ti­ni zu re­den be­gann, schloß ich die Au­gen und ent­fern­te den men­ta­len Block, der die te­le­pa­thi­schen Sen­so­ren von der Au­ßen­welt ab­rie­gel­te.


  Der Ein­druck, den elf hoch­ak­ti­ve, in­tel­li­gen­te Ge­hir­ne auf das Wahr­neh­mungs­ver­mö­gen ei­nes Te­le­pa­then ma­chen, ist na­he­zu über­wäl­ti­gend. Es war mir, als sei ich in ei­ne rie­si­ge Hal­le ge­tre­ten, in der elf Son­nen leuch­te­ten.


  Ich brauch­te nicht lan­ge, um mich zu ori­en­tie­ren: Der grells­te der elf Glut­bäl­le war Pri­mo Zegli­os Be­wußt­sein. Ich tas­te­te mich her­an. Ich be­gann, sei­ne Ge­dan­ken zu spü­ren. Er war mit ei­nem Fall »Al­pha-sechs« be­schäf­tigt, über den ein Mann na­mens Fa­ber so­eben be­rich­te­te. Aber nur ein Teil sei­ner Auf­merk­sam­keit be­faß­te sich mit dem Be­richt. An­de­re Ge­dan­ken­strö­me wa­ren ne­ben­her tä­tig. Welch un­ge­heu­re Ge­hir­n­ar­beit der Mann be­wäl­tig­te! Ich tauch­te in die Tie­fen sei­nes Be­wußt­seins hin­ab, durch­such­te die ver­schie­de­nen Schich­ten der Er­in­ne­rung. Ich rühr­te an pri­va­te Ein­drücke, die ich auf der Sei­te lie­gen­ließ, und drang bis zu ei­ner Stel­le vor, an der ich Zegli­os Be­sorg­nis über die au­gen­blick­li­che Welt­la­ge emp­fand. Das war die obe­re Gren­ze sei­nes Un­ter­be­wußt­seins. Die Be­sorg­nis war Emo­ti­on, nicht mehr das Re­sul­tat ei­nes be­wuß­ten Denk­pro­zes­ses.


  Fast er­leich­tert nahm ich zur Kennt­nis, daß Pri­mo Zeglio von dem Fall Tor­pentouf nichts wuß­te. Vom Mi­li­tä­ri­schen Ab­wehr­dienst der Eu­ro­pä­er war der An­schlag al­so mit Si­cher­heit nicht aus­ge­gan­gen. Ich tauch­te aus dem frem­den Be­wußt­sein em­por. Für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de spür­te ich Ir­ri­ta­ti­on in Zegli­os Ge­dan­ken. Dann spür­te ich, wie je­mand mich an der Schul­ter rüt­tel­te.


  »Hrdlicka …?«


  Ich fuhr auf.


  »Mann, ich glau­be gar, Sie schla­fen!« fuhr Zeglio mich un­freund­lich an.


  Ich rück­te mich in mei­nem Ses­sel zu­recht.


  »Ent­schul­di­gung«, sag­te ich und ging dann so­fort zur Ta­ges­ord­nung über. Ich war zu lang­sam ge­we­sen. Die Rei­he zu spre­chen war an mich ge­kom­men, be­vor ich mei­nen Aus­flug durch Zegli­os Be­wußt­sein be­en­det hat­te.


  Ich stand auf.


  »Im Fall Ro­tes Eu­ro­pa ist uns ein Durch­bruch ge­lun­gen«, er­klär­te ich mit mög­lichst sach­li­chem Ton­fall. »Es han­delt sich bei der Or­ga­ni­sa­ti­on die­ses Na­mens, wie wir schon im­mer ver­mu­te­ten, um ei­ne Ver­ei­ni­gung ra­di­ka­ler So­zia­lis­ten, die, wie wir jetzt wis­sen, je­doch nicht von der So­wje­tu­ni­on oder vom Großasia­ti­schen Block un­ter­stützt wird. Die Mit­glie­der der Or­ga­ni­sa­ti­on sind uns nach Na­men und Wohn­sitz be­kannt. Ers­te Ver­haf­tun­gen wer­den mor­gen vor­ge­nom­men.«


  Pri­mo Zeglio nick­te an­er­ken­nend. Mei­ne Schläf­rig­keit war be­reits ver­ge­ben. Ich er­wähn­te noch zwei wei­te­re Fäl­le, an de­nen ich die­ser Ta­ge an­geb­lich ar­bei­te­te, und mel­de­te zwar Fort­schrit­te, aber noch kei­ne end­gül­ti­ge Lö­sung. Der ge­sam­te Vor­trag dau­er­te nicht mehr als drei Mi­nu­ten, dann war die Prü­fung be­stan­den.


  Nach mir ka­men noch sie­ben wei­te­re Red­ner. Sie al­le mach­ten ih­re Sa­che kurz und bün­dig, mit Aus­nah­me ei­nes klei­nen, rund­li­chen Man­nes of­fen­bar le­van­ti­ni­scher Her­kunft, der in schlech­tem Fran­zö­sisch und mit eif­ri­ger Ges­tik die ge­gen­wär­ti­gen Miß­er­folge sei­ner Ab­tei­lung auf die man­geln­de Be­reit­schaft zur Zu­sam­men­ar­beit auf Sei­ten der an­de­ren Ab­tei­lungs­lei­ter zu­rück­zu­füh­ren such­te. Pri­mo Zeglio hör­te ihm fünf Mi­nu­ten zu, dann un­ter­brach er ihn mit ei­nem Wink und trug ihm auf, sich beim nächs­ten­mal nur dann hö­ren zu las­sen, wenn er einen Er­folg zu mel­den ha­be. Ge­knickt sank der klei­ne Di­cke wie­der in sei­nen Ses­sel. Ich hat­te Mit­leid mit ihm. Er war wahr­schein­lich die längs­te Zeit Ab­tei­lungs­lei­ter ge­we­sen.


  Ge­gen halb eins be­en­de­te Zeglio die Sit­zung. Ich kehr­te in mein Bü­ro zu­rück und hin­ter­ließ mei­ner Se­kre­tä­rin, die in­zwi­schen zum Mit­tages­sen ge­gan­gen war, ei­ne kur­ze No­tiz, daß ich mich nicht wohl füh­le und nach Hau­se ge­gan­gen sei. Die No­tiz ver­faß­te ich mit der Schreib­ma­schi­ne, da­mit die Hand­schrift mich nicht ver­riet. Dann ver­ließ ich das Ge­län­de des Haupt­quar­tiers des Mi­li­tä­ri­schen Ab­wehr­diens­tes Eu­ro­pa – fest da­von über­zeugt, daß die Eu­ro­pä­er mit der Ent­füh­rung der drei Tor­pentouf-Mäd­chen nicht das ge­rings­te zu tun hat­ten.


   


   


  7.


   


  Am Abend be­fand ich mich be­reits wie­der auf der Rück­rei­se nach Wa­shing­ton. Auch die ame­ri­ka­ni­sche »Han­dels­de­le­ga­ti­on« hat­te über­ra­schend ih­re Zel­te ab­ge­bro­chen und kehr­te in die Hei­mat zu­rück. Nur Ki­ny Ed­wards soll­te vor­läu­fig in Rom blei­ben. Für sie war es ein­fa­cher, wenn sie di­rekt von dort aus zu mei­nem neu­en Ein­satz­ge­biet flog, das in der Nä­he von Ir­kutsk am Bai­kal-See lag.


  Um Ewald Hrdlicka hat­te man sich in an­ge­mes­se­ner Wei­se ge­küm­mert. Er be­saß ei­ne Pseu­do-Er­in­ne­rung, die ihm vor­gau­kel­te, er ha­be am Mor­gen die­ses Ta­ges ei­ne Ver­ab­re­dung auf mor­gen ver­scho­ben, ei­ne an­de­re aber, näm­lich die Be­spre­chung mit Zeglio, pünkt­lich ein­ge­hal­ten. Wei­ter ins De­tail hat­te die hyp­no­sug­ge­s­ti­ve Be­hand­lung al­ler­dings nicht ge­hen kön­nen. So wuß­te der ech­te Hrdlicka zum Bei­spiel nichts von dem An­fall aku­ter Mü­dig­keit, die ihn an­ge­sichts des Mar­schalls hat­te ein­nicken las­sen, so daß er an­ge­rem­pelt wer­den muß­te, als die Rei­he zu spre­chen an ihn kam. Das war ei­ne Klei­nig­keit, von der wir hoff­ten, daß sie nicht mehr zur Spra­che kom­men wür­de. Wei­ter­hin wuß­te Hrdlicka, daß ihm kurz nach der Kon­fe­renz übel ge­wor­den war, daß er ei­ne ent­spre­chen­de Nach­richt an sei­ne Se­kre­tä­rin auf der Schreib­ma­schi­ne ge­tippt hat­te und dann nach Hau­se ge­fah­ren war. In sei­nem Ho­tel­zim­mer hat­te er sich aufs Bett ge­legt und muß­te dann wohl ein­ge­schla­fen sein, denn als er er­wach­te, war es drau­ßen schon dun­kel.


  Wenn wir nur ein biß­chen Glück hat­ten, wür­de MA­DE nie da­von er­fah­ren, daß sie heu­te von ei­nem frem­den Ge­heim­dienst be­spit­zelt wor­den wa­ren. Selbst das Schloß am Ge­päck­auf­zug in Hrdlickas Ap­par­te­ment war fach­män­nisch wie­der in sei­nen ur­sprüng­li­chen Zu­stand ver­setzt wor­den.


  Wäh­rend des Flug­es gönn­te ich mir zwei Stun­den Tief­schlaf. Wir wa­ren um neun­zehn Uhr Orts­zeit von Rom ge­st­ar­tet. Es war sieb­zehn Uhr und strah­len­der Son­nen­schein, als wir in Wa­shing­ton ein­tra­fen. Ich fuhr zu mei­ner Woh­nung. Die zwei Stun­den Schlaf hat­ten ge­ra­de aus­ge­reicht, um mir Ap­pe­tit zu ma­chen. Oh­ne mich lan­ge mit den hy­gie­ni­schen Fein­hei­ten auf­zu­hal­ten, die un­ser Zeit­al­ter zur Per­fek­ti­on ent­wi­ckelt hat­te, warf ich mich ins Bett und war – um einen von Han­ni­bals Sprü­chen zu ge­brau­chen – we­ni­ge Se­kun­den spä­ter »so weg wie ein be­sof­fe­ner Leicht­ma­tro­se.«


  Die Freu­de währ­te al­ler­dings nicht lan­ge. Nach mei­ner Rech­nung hat­te ich eben erst die Au­gen zu­ge­macht, da weck­te mich ein schwa­cher elek­tri­scher Im­puls, der sich über die Haut aus­brei­te­te und un­an­ge­nehm krib­bel­te. Der Teu­fel moch­te Re­ling ho­len, das war mein ers­ter Ge­dan­ke. Die Idee mit dem elek­tri­schen We­cker war die sei­ne. Mein Bett war mit Elek­tro­den ver­se­hen, de­nen der Al­te von sei­nem Schreib­tisch aus mit Hil­fe ei­nes Knopf­drucks ei­ne ge­ring­fü­gi­ge Span­nung ver­lei­hen konn­te, die nicht aus­reich­te, um mich zu ver­let­zen, aber voll­stän­dig ge­nüg­te, um mich selbst aus dem tiefs­ten Schlaf zu rei­ßen. Schlaf­trun­ken fuhr ich auf. Ein Ser­vo­me­cha­nis­mus rea­gier­te auf die Er­kennt­nis, daß ich auf­recht im Bett saß, und schal­te­te das Licht ein. Da al­ler­dings wur­de mir klar, daß ich mich ver­rech­net hat­te. Es war kurz vor Mit­ter­nacht. Ich hat­te über sechs Stun­den ge­schla­fen.


  Ei­ni­ger­ma­ßen wach be­weg­te ich mich zu dem grü­nen RA­DA-Ap­pa­rat, der an­statt ei­ner Wähl­tas­ta­tur nur einen ein­zi­gen Schalt­knopf hat­te. Noch im­mer übel ge­launt hieb ich mit der Faust auf den Knopf. Der klei­ne Bild­schirm leuch­te­te auf. Re­ling er­schi­en. Sonst, wenn es ihm ge­lun­gen war, mich mit Hil­fe sei­nes elek­tri­schen Weckers aus dem Bett zu rei­ßen, grins­te er hä­misch, aus lau­ter Scha­den­freu­de. Dies­mal je­doch mach­te er ein erns­tes Ge­sicht. Ich woll­te ihm ein paar nicht all­zu wohl­über­leg­te Wor­te über das Recht ei­nes Men­schen auf Ru­he und Schlaf an den Kopf wer­fen. Aber als ich ihn so tod­ernst auf dem Schirm sah, ka­men sie mir nicht so recht über die Lip­pen.


  »Um ein Uhr sind Sie bei mir, Kon­nat«, sag­te er. »Der Ein­satz bei Ir­kutsk muß ver­scho­ben wer­den. Als nächs­tes ist Mu­tan­chiang an der Rei­he.«


  »Mu­tan­chi­ang …?« mur­mel­te ich ver­ständ­nis­los.


  »Der großasia­ti­sche Ge­heim­dienst ist um­ge­zo­gen«, er­klär­te Re­ling. »Wir ha­ben selbst erst vor kur­z­em da­von er­fah­ren.«


   


  Achtund­vier­zig Stun­den schärfs­ten Trai­nings folg­ten. Ich wuß­te bald nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Man be­han­del­te mich nach den mo­d­erns­ten Lehr- und Sug­ge­s­tiv­me­tho­den. Es gab Au­gen­bli­cke, da wuß­te ich nicht, ob ich Wang Tse Liao oder Thor Kon­nat hieß. Mei­ne Kennt­nis­se der chi­ne­si­schen Spra­che (Man­da­rin-Dia­lekt) wur­den auf­ge­bü­gelt und ver­voll­stän­digt. Ich lern­te Mon­go­lisch. In­ner­halb von zwei Ta­gen pfropf­te man so­viel in mich hin­ein, wie ein nor­ma­ler Mensch mit nor­ma­len Me­tho­den höchs­tens im Lau­fe ei­nes hal­b­en Jah­res ler­nen kann. Heu­te sind die­se achtund­vier­zig Stun­den nur ein wei­ßer, ver­wa­sche­ner Fleck in mei­ner Er­in­ne­rung. Den größ­ten Teil der Zeit stand ich un­ter Dro­gen. Ich mei­ne, ich hät­te im Ver­lauf die­ser zwei Ta­ge Ge­ne­ral Re­ling ein paar­mal ge­se­hen, und glau­be mich an sei­nen bis­si­gen Blick zu er­in­nern. Aber si­cher bin ich mei­ner Sa­che nicht.


  Da­nach gönn­te man mir einen vol­len Tag Ru­he. Zwan­zig Stun­den lang schlief ich so tief wie ein To­ter. Als ich auf­stand, fühl­te ich mich ge­kräf­tigt. Ich hat­te einen Bä­ren­hun­ger, und das war noch im­mer ein gu­tes Zei­chen. Ich nahm ei­ne Mahl­zeit zu mir, die zwei hung­ri­gen Holz­ha­ckern Eh­re ge­macht hät­te, und fand mich da­nach bei Re­ling ein. An die Tor­tur der zwei Ta­ge er­in­ner­te nur noch ein win­zi­ges Schwin­del­ge­fühl, das mich hin und wie­der er­faß­te.


  Re­ling be­grüß­te mich mit aus­ge­such­ter Freund­lich­keit. An­we­send war au­ßer ihm nur der Klei­ne, den ich seit Rom nicht mehr ge­se­hen hat­te. Er kom­men­tier­te Re­lings Ver­hal­ten mit den Wor­ten:


  »Manch­mal er­ken­nen reue­voll auch die Mäch­ti­gen die­ser Welt, daß sie in der Be­hand­lung ih­rer Mit­menschen einen Schritt zu weit ge­gan­gen sind.«


  Wor­auf­hin der Al­te die aus­ge­streck­te Hand, mit der er mich be­grü­ßen woll­te, so­fort zu­rück­zog, sich scharf um­wand­te und Han­ni­bal an­bell­te:


  »Und manch­mal ent­de­cken die Vor­lau­ten die­ser Welt schmerz­haft, daß sie ihr ver­damm­tes Mund­werk ein­mal zu oft ge­öff­net ha­ben!«


  Hier war di­cke Luft! Ich nahm mir vor, mich in acht zu neh­men. Re­ling wies wort­los auf einen Ses­sel. Ich mach­te es mir nicht son­der­lich be­quem. Die At­mo­sphä­re roch nicht nach Be­quem­lich­keit.


  »Wir sind so­weit, Kon­nat«, be­gann der Al­te. »Man wird Sie in den nächs­ten Stun­den auch äu­ßer­lich in Oberst­leut­nant Wang Tse Liao ver­wan­deln. So­bald die Me­ta­mor­pho­se ab­ge­schlos­sen ist, möch­te ich, daß Sie sich auf den Weg nach Hsin­chin ma­chen. Man er­war­tet Sie dort.«


  Ich schloß einen Atem­zug lang die Au­gen und rief mir das Ge­lern­te ins Ge­dächt­nis zu­rück. Der ech­te Oberst­leut­nant Wang Tse Liao wuß­te noch nichts von sei­nem Schick­sal, aber er wür­de in we­ni­gen Stun­den bei ei­nem Hub­schrau­ber­flug über der chi­ne­si­schen Küs­te in der Ko­rea-Bucht vor­ge­la­ger­ten In­seln ab­stür­zen. Der Ab­sturz wür­de ei­ni­ger­ma­ßen glimpf­lich ver­lau­fen. Wang Tse Liao kam mit ein paar Prel­lun­gen und Ab­schür­fun­gen da­von. Auch sein Pi­lot wür­de den Ab­sturz über­le­ben, al­ler­dings vor­läu­fig von ihm ge­trennt wer­den. Denn wäh­rend es Wang Tse Liao ge­lang, das Schlauch­boot des Hub­schrau­bers flottz­u­ma­chen, wur­de der Pi­lot von ei­ner Wel­le fort­ge­spült und er­reich­te schwim­mend das Ufer in un­mit­tel­ba­rer Nä­he der Stadt Hsin­chin. Wang da­ge­gen kam mit dem Schlauch­boot nur bis zu ei­ner Klip­pe. Dort wur­de das Schlauch­boot be­schä­digt, und um nicht mit ihm un­ter­zu­ge­hen, muß­te er auf das Riff hin­auf­klet­tern – oh­ne son­der­li­che Be­sorg­nis, denn er wuß­te, daß man bald nach ihm Aus­schau hal­ten wür­de.


  All das soll­te erst noch ge­sche­hen, aber mir stan­den die Er­eig­nis­se so deut­lich vor Au­gen, als hät­te ich sie be­reits hin­ter mir. Sie wa­ren das Er­geb­nis der zwei­tä­gi­gen Be­hand­lung. We­he mir, wenn die Ak­ti­on un­se­rer Son­der­agen­ten nicht bis ins letz­te De­tail so ab­lief, wie es mir ein­ge­trich­tert wor­den war: Ich wür­de mich un­wei­ger­lich ver­ra­ten!


  Re­lings Stim­me drang in mei­ne Ge­dan­ken.


  »Sie wis­sen, daß die­se Auf­ga­be un­gleich schwe­rer ist als Ihr Ein­satz in Rom. Dies­mal ha­ben Sie es mit Men­schen zu tun, de­ren Men­ta­li­tät ei­ne völ­lig an­de­re ist als die un­se­re. Man hat Sie nur zum Teil dar­auf prä­pa­rie­ren kön­nen. Der Rest bleibt Ih­rem Ein­falls­reich­tum über­las­sen. Sie wis­sen eben­so, daß die Ab­wehr im Fal­le Ih­rer Ent­de­ckung wahr­schein­lich nicht viel für Sie tun kann. Wir be­hal­ten Sie im Au­ge, und so­bald et­was schief­geht, sind wir be­reit, für Sie ein­zu­sprin­gen. Aber un­se­rer Hand­lungs­frei­heit sind dort Gren­zen ge­setzt, wo das po­li­tisch-mi­li­tä­ri­sche Gleich­ge­wicht zwi­schen den Macht­blö­cken ge­stört wird.«


  Ich nick­te er­ge­ben. All das wuß­te ich. Er brauch­te es nicht zu wie­der­ho­len. Oder sag­te er es gar nicht um mei­net­wil­len? War es et­was, das er von sich gab, nur um die ei­ge­ne Un­ru­he zu un­ter­drücken?


  »Um Sie auch in an­de­rer Hin­sicht auf dem lau­fen­den zu hal­ten«, fuhr er fort: »Der un­be­kann­te Geg­ner hat mit Tor­pentouf noch nicht wie­der Kon­takt auf­ge­nom­men. Soll­te dies je­doch wäh­rend Ih­rer Ab­we­sen­heit ge­sche­hen, wird man Sie so­fort ab­be­ru­fen.«


  Ich schwieg noch im­mer. Nach ei­ner Wei­le frag­te Re­ling:


  »Ist al­les klar?«


  »Al­les, Sir!«


  Er stand auf und reich­te mir die Hand. Dies­mal kam ich tat­säch­lich in den Ge­nuß des Hän­de­drucks, da es der Klei­ne auf­grund Re­lings ein­dring­li­cher War­nung vor­zog, zu schwei­gen.


   


  Und dann war ich schon wie­der un­ter­wegs. In­ner­halb we­ni­ger Stun­den er­reich­te ich Shi­mo­no an der Süd­west­spit­ze der ja­pa­ni­schen Hauptin­sel Hon­do. Ja­pan war für die Län­der des frei­en Wes­tens und ins­be­son­de­re für uns Ame­ri­ka­ner in den ver­gan­ge­nen zwei Jahr­zehn­ten zu ei­ner im­mer wich­ti­ge­ren Bas­ti­on un­mit­tel­bar an der Tür­schwel­le des Großasia­ti­schen Staa­ten­blocks ge­wor­den. Es hat­te nicht an Ver­su­chen der Asia­ten ge­fehlt, den In­sel­staat in ih­ren Macht­be­reich ein­zu­be­zie­hen. Es war zu in­ne­ren po­li­ti­schen Wir­ren ge­kom­men, die von au­ßen ge­schürt wur­den. Aber ge­schürt hat­ten schließ­lich nicht nur die Asia­ten, son­dern auch wir. Das asia­ti­sche Kom­plott war zu­nich­te ge­macht wor­den. In Ja­pan kehr­te die po­li­ti­sche Sta­bi­li­tät wie­der ein. Ja­pan war ein Be­stand­teil des frei­en Wes­tens. In Shi­mo­no wech­sel­te ich von dem Plas­ma-Jä­ger vom Typ »Es­cort« auf ein Un­ter­see­boot über. Es war ein ge­räu­mi­ges Fahr­zeug, aus­ge­stat­tet mit ei­nem der mar­sia­ni­schen Tech­no­lo­gie ent­nom­me­nen, für ir­di­sche Zwe­cke um­ge­ar­bei­te­ten Or­tungs­schutz, der es für die kon­ven­tio­nel­len Me­tho­den der Or­tung völ­lig durch­sich­tig mach­te. Die Be­sat­zung be­stand aus fünf­und­drei­ßig Mann. Al­le Mann­schafts­mit­glie­der wa­ren des Chi­ne­si­schen mäch­tig. An Bord wur­de nur Chi­ne­sisch ge­spro­chen. Ab und zu fie­len ein paar mon­go­li­sche Wor­te. Denn Oberst­leut­nant Wang Tse Liao war trotz sei­nes ein­deu­tig chi­ne­si­schen Na­mens mon­go­li­scher Her­kunft. Han­ni­bal Othel­lo Xer­xes Utan be­fand sich üb­ri­gens nicht an Bord. Er war, wäh­rend man mir die Mas­ke des Chi­ne­sen ver­paß­te, auf an­de­rem We­ge vor­aus­ge­reist.


  Wir wa­ren einen Tag lang un­ter­wegs. In­zwi­schen muß­te der ech­te Wang Tse Liao sei­nen Un­fall er­lit­ten ha­ben. Es gab ein paar Stun­den, in de­nen ich stän­dig dar­auf war­te­te, daß der RA­DA zu sum­men be­gann und Ge­ne­ral Re­ling mir mit­teil­te, daß der Ein­satz ver­scho­ben sei, weil man es nicht fer­tig­ge­bracht hat­te, Wang plan­mä­ßig mit sei­nem Hub­schrau­ber ab­stür­zen zu las­sen. Aber nichts der­glei­chen ge­sch­ah. Wir durch­fuh­ren die Ko­rea-Stra­ße, ar­bei­te­ten uns un­an­ge­foch­ten zwi­schen Wan­do und der großasia­ti­schen See­fes­tung Che­ju Do hin­durch und ge­wan­nen die of­fe­nen Was­ser der Gel­ben See. Im­mer im Schat­ten der ko­rea­ni­schen Küs­te blei­bend, ge­lang­ten wir im Schut­ze der Nacht bis nach Paengnyong Do. Da uns von da an die Küs­te we­gen der ge­rin­gen Was­ser­tie­fen kei­nen aus­rei­chen­den Schutz mehr bot, gin­gen wir jetzt quer über die Ko­rea-Bucht und er­reich­ten zwei Stun­den spä­ter die Küs­ten­ge­wäs­ser Chinas in der Ge­gend von Lü­ta, das frü­her Dai­ren hieß.


  Ich war im Be­fehls­stand, als der Kom­man­dant »hal­be Fahrt« be­fahl. Er stand auf und trat auf mich zu.


  »Es wird Zeit, daß wir mit der Be­hand­lung be­gin­nen, Sir«, sag­te er.


  Ich war auf et­was Ähn­li­ches ge­faßt ge­we­sen. Der Al­te hat­te mir klar­ma­chen las­sen, daß Wang Tse Liao beim Ab­sturz sei­nes Hub­schrau­bers zwar mit dem Le­ben da­von­kom­men, da­für aber ei­ni­ge Schram­men und Prel­lun­gen da­von­tra­gen wer­de. Bis­lang war ich von sol­chen Spu­ren des Miß­ge­schicks frei­ge­blie­ben. Ich hat­te halb und halb er­war­tet, daß man mir recht­zei­tig ein paar Ab­schür­fun­gen bei­brin­gen wür­de.


  Trotz­dem stell­te ich mich ah­nungs­los.


  »Wo­von re­den Sie ei­gent­lich? Was für ei­ne Be­hand­lung?«


  Wir spra­chen bei­de Chi­ne­sisch. Der Kom­man­dant des U-Boots war ein Fre­gat­ten­ka­pi­tän, stand im Rang al­so un­ter mir. Es mach­te ihn ver­le­gen, mir die An­wei­sung zu über­brin­gen, von der nie­mand an­ders mich in Kennt­nis ge­setzt hat­te. Es lag nicht in mei­ner Ab­sicht, ihm das Le­ben un­nö­tig schwerzu­ma­chen.


  »Es … es ist mir auf­ge­tra­gen wor­den, Sir«, ant­wor­te­te er. »Sie, be­vor Sie das Fahr­zeug ver­las­sen, in einen ge­wis­sen Zu­stand zu ver­set­zen …«


  Ich fiel ihm ins Wort.


  »Man hat mir nichts da­von ge­sagt, aber ich ha­be es mir den­ken kön­nen«, be­ru­hig­te ich ihn. »Wie wird die Pro­ze­dur ab­ge­wi­ckelt?«


  Er war er­leich­tert.


  »In der ein­fachs­ten Art und Wei­se, Sir, fürch­te ich: me­cha­nisch.«


  »Das heißt, man wird mich durch­wal­ken, wie?«


  »Ja. Aber es ist Ih­nen ge­stat­tet, zu­vor ein Me­di­ka­ment ein­zu­neh­men, das auch zur Stan­dard­aus­rüs­tung der ak­ti­ven Mit­glie­der des großasia­ti­schen Ge­heim­diens­tes ge­hört. Es ist ein vor­züg­licher Schmerz­stil­ler.«


  Selbst­ver­ständ­lich nahm ich das An­ge­bot an. Ich bin kein Maso­chist. Im Ge­gen­teil: Ich bin im höchs­ten Ma­ße schmerz­emp­find­lich. Schon als Jun­ge hat­te ich Mü­he, nicht schlapp zu ma­chen, wenn man mir Blut ent­nahm. Das Me­di­ka­ment, das man mir gab, mach­te mich in­ner­halb we­ni­ger Au­gen­bli­cke völ­lig grog­gy. Ich schlepp­te mich mehr, als daß ich ging, in das klei­ne Bord­la­za­rett, wo ich von zwei stäm­mi­gen Be­sat­zungs­mit­glie­dern emp­fan­gen wur­de, die Knüp­pel aus so­li­dem Plas­tik­ma­te­ri­al und Halb­mas­ken tru­gen. Die ers­te­ren, um mich da­mit zu be­ar­bei­ten, und die letz­te­ren, da­mit ich sie spä­ter nicht wie­der­er­kann­te. Das war al­te GWA-Pra­xis. Manch­mal muß­te im Zu­sam­men­hang mit ei­nem Ein­satz ein Un­ter­ge­ord­ne­ter wei­sungs­ge­mäß rauh mit mir ver­fah­ren. Es be­stand die Ge­fahr, daß ich dar­aus ein un­ter­be­wuß­tes Res­sen­ti­ment ge­gen den un­frei­wil­li­gen Übel­tä­ter ent­wi­ckel­te. Um den Un­ter­ge­ord­ne­ten ge­gen die­se Ge­fahr zu schüt­zen, ver­mumm­te man ihn so, daß mir die Mög­lich­keit ge­nom­men war, ihn spä­ter wie­der­zu­er­ken­nen.


  Man er­spa­re mir die Schil­de­rung des fol­gen­den. Ich wur­de re­gel­recht ver­prü­gelt. Daß ich zwi­schen­durch wü­tend wur­de und mich ge­gen die ha­gel­dicht fal­len­den Schlä­ge zu weh­ren be­gann, ver­stärk­te nur die Wir­kung der Knüp­pel. Aus meh­re­ren Platz­wun­den blu­tend und mit dem Ge­fühl, ich hät­te nicht nur einen, son­dern gleich ein Dut­zend Hub­schrau­be­r­ab­stür­ze hin­ter mir, wur­de ich schließ­lich aus dem La­za­rett ge­führt. Man be­han­del­te mei­ne Wun­den mit rei­nem See­was­ser – das ein­zi­ge Mit­tel, das Wang Tse Liao auf sei­ner ab­ge­le­ge­nen Klip­pe zur Ver­fü­gung ge­stan­den hat­te. Ich be­kam die Stan­dard­mon­tur der großasia­ti­schen Ab­wehr­kräf­te über­ge­streift, die na­tür­lich ge­nau da Ris­se und Lö­cher be­saß, wo auch mei­ne Haut am deut­lichs­ten ab­ge­schürft und auf­ge­platzt war.


  Die Wir­kung des Me­di­ka­ments be­gann zu er­lö­schen, und je mehr sie zu­rück­ging, de­sto deut­li­cher fühl­te ich, wie übel mir mit­ge­spielt wor­den war. Aber be­vor ich da­zu kam, einen ehr­li­chen Zorn zu ent­wi­ckeln, be­gan­nen die Alarm­leuch­ten zu blin­ken. Das Ziel war er­reicht. Für mich war es an der Zeit, mich ab­zu­set­zen.


   


   


  8.


   


  Das Boot ruh­te auf dem Grund der Ko­rea-Bucht, in nicht mehr als 25 Fa­den Tie­fe. Es war licht rings­um. Ich sah die Fels­mas­se, die vor mir in die Hö­he rag­te. Der Ab­sorp­ti­ons­fil­ter ver­schluck­te die Luft­bla­sen, die aus der Sau­er­stoff­ap­pa­ra­tur auf­stie­gen. Mit nicht mehr Ge­räusch, als ein Fisch beim Schwim­men ver­ur­sach­te, be­weg­te ich mich durch das kla­re, hel­le Was­ser.


  Vor mir, in der pflan­zen­über­wu­cher­ten Fels­wand, gähn­te ei­ne fins­te­re Öff­nung. Ich glitt hin­ein und ge­lang­te in einen röh­ren­ar­ti­gen Stol­len, der sich all­mäh­lich nach oben neig­te. Zeit­wei­se war es pech­schwarz rings­um, dann sah ich vor mir ein Licht schim­mern, Se­kun­den spä­ter durch­s­tieß ich die Was­sero­ber­flä­che. Ich be­fand mich in ei­nem klei­nen, ova­len, rings­um von Fel­sen ein­ge­schlos­se­nen Raum. Un­ter der kup­pel­för­mi­gen De­cke brann­te ei­ne grel­le Lam­pe. In mei­ner Blick­rich­tung wur­de der Rand des Bass­ins, in dem ich schwamm, von ei­ner kaum zwei Me­ter brei­ten Fels­leis­te ge­bil­det. Da­hin­ter führ­te ein matt er­leuch­te­ter Stol­len wei­ter in das In­ne­re des Insel­fel­sens.


  Am Ufer kau­er­te ei­ne klei­ne Ge­stalt. Ich er­kann­te Han­ni­bal. Er mus­ter­te mich miß­trau­isch durch die Schei­be des Tau­cher­helms. Ich sah, wie er sich um­wand­te, und hör­te ihn schrei­en:


  »He, ist der Ge­fan­ge­ne noch an Ort und Stel­le?«


  Aus dem Stol­len kam Ant­wort.


  »Er ist hier, Sir!«


  Der Klei­ne streck­te mir die Hand ent­ge­gen und half mir beim An­land­klet­tern.


  »Man kann nie vor­sich­tig ge­nug sein«, knurr­te er. »Du siehst ge­nau­so aus wie der Kerl, den wir da hin­ten ein­ge­sperrt ha­ben.«


  Ich ver­stand sei­ne Be­sorg­nis und die stil­le Auf­for­de­rung.


  »Okay, sieh mich an!« of­fe­rier­te ich, und ei­ne Se­kun­de spä­ter spür­te ich, wie sich sein Be­wußt­sein in das mei­ne bohr­te.


  Er grins­te.


  »Nichts für un­gut, Großer! Wenn man so oft die Ge­sich­ter wech­selt wie du, muß man ei­ni­ges in Kauf neh­men, nicht wahr?«


  Er half mir beim Ab­strei­fen der Tau­cher­mon­tur. Dar­un­ter kam das zer­schlis­se­ne Ge­wand des großasia­ti­schen Ge­heim­diens­tes zum Vor­schein. Han­ni­bal mus­ter­te mich von al­len Sei­ten, dann stieß er einen an­er­ken­nen­den, halb­lau­ten Pfiff aus.


  »Sie ha­ben dich tüch­tig her­ge­nom­men, wie?«


  »Ich den­ke lie­ber nicht mehr dar­an«, knurr­te ich. »Wie war das mit Wang?«


  »Ich kam zwei Stun­den nach sei­nem Ab­sturz hier an. Al­les plan­mä­ßig. Der Pi­lot wur­de vor knapp vier Stun­den in der Nä­he von Chengt­zu­tu­an an Land ge­spült. Man hat min­des­tens zwei Stun­den ge­braucht, um ihn zum Spre­chen zu brin­gen. Mit dem Ein­tref­fen der ers­ten Such­fahr­zeu­ge muß je­den Au­gen­blick ge­rech­net wer­den.«


  Hof­fent­lich hat sich das U-Boot recht­zei­tig ab­ge­setzt, schoß es mir durch den Sinn.


  »Und der Ge­fan­ge­ne?« er­kun­dig­te ich mich.


  »Ist bei Be­wußt­sein. Man hat ihm ge­sagt, was wir vor­ha­ben. Aber er glaubt es noch nicht ganz.«


  Ich nick­te. Ewald Hrdlicka hat­ten wir hyp­no­ti­sie­ren müs­sen, um ihn zu hin­dern, an für uns un­ge­eig­ne­ter Stel­le von sei­nem Miß­ge­schick zu spre­chen und da­durch die GWA, auf die der Ver­dacht über kurz oder lang fal­len wür­de, in Miß­kre­dit zu brin­gen. Hier je­doch, im Macht­be­reich des großasia­ti­schen Ge­heim­diens­tes, war ei­ne an­de­re Hand­lungs­wei­se ge­bo­ten. Al­lein da­durch, daß Wang Tse Liao dem Feind in die Hand ge­fal­len war, galt sei­ne Eh­re als schwer ge­schä­digt. Selbst wenn er sich in die­sem Au­gen­blick hät­te be­frei­en und sei­nem Vor­ge­setz­ten von un­se­rem Vor­ha­ben hät­te be­rich­ten kön­nen, wä­re ihm ein er­heb­li­cher Ge­sichts­ver­lust nicht er­spart ge­blie­ben. In die­sem Fall konn­ten wir un­se­re Vor­be­rei­tun­gen un­ter den Au­gen des Ge­fan­ge­nen tref­fen. Denn nach­dem wir ihn frei­ge­las­sen hat­ten, wür­de er sich lie­ber die Zun­ge ab­bei­ßen, als über das Aben­teu­er zu be­rich­ten, das er so­eben durch­ge­stan­den hat­te. Sei­ne ein­zi­ge Hoff­nung be­stand dar­in, daß der kurz­zei­ti­ge Aus­tausch des Oberst­leut­nants Wang Tse Liao ge­gen einen Agen­ten ei­nes feind­li­chen Ge­heim­diens­tes nie­mals ans Ta­ges­licht kam. Das war chi­ne­si­sche Men­ta­li­tät. Da­mit muß­ten wir rech­nen.


  Han­ni­bal führ­te mich in den Stol­len. Die klei­ne Fel­sen­in­sel war ein oft genütz­ter Stütz­punkt der Ge­hei­men-Wis­sen­schaft­li­chen-Ab­wehr. Wir un­ter­hiel­ten hier kei­ne stän­di­ge Be­sat­zung, aber we­nigs­tens drei­mal im Jahr dran­gen un­se­re Leu­te bis hier­her vor, um Be­ob­ach­tun­gen auf dem na­he­ge­le­ge­nen Fest­land an­zu­stel­len – be­son­ders dann, wenn die Chi­ne­sen einen ih­rer ge­wal­ti­gen Rauch­ge­ne­ra­to­ren in Be­trieb setz­ten, der ver­hin­dern soll­te, daß un­se­re Sa­tel­li­ten er­kann­ten, was da auf der stra­te­gisch wich­ti­gen Halb­in­sel Liao­tung vor­ging. Die nord­chi­ne­si­schen Grenz­pro­vin­zen hat­ten seit der Jahr­tau­send­wen­de im­mer mehr an Be­deu­tung ge­won­nen. Zwi­schen dem Großasia­ti­schen Staa­ten­block und der So­wje­tu­ni­on be­stan­den die­ser Ta­ge ähn­li­che Span­nun­gen wie in den sieb­zi­ger Jah­ren des ver­gan­ge­nen Jahr­hun­derts. Man be­feh­de­te ein­an­der mit Hil­fe der öf­fent­li­chen Kom­mu­ni­ka­ti­ons­me­di­en und be­fes­tig­te die Gren­zen, so gut es ging. Die­sem Trend fol­gend, war der so­wje­ti­sche Ge­heim­dienst vor nicht all­zu lan­ger Zeit von Mos­kau nach Ir­kutsk, al­so in un­mit­tel­ba­re Nä­he der großasia­ti­schen Gren­ze, über­sie­delt. Und vor we­ni­gen Ta­gen war ihm der Ab­wehr­dienst des großasia­ti­schen Blocks ge­folgt, in­dem er sei­ner­seits das Haupt­quar­tier von Pe­king nach Mu­tan­chi­ang, ei­ner man­dschu­ri­schen Stadt am Ufer ei­nes Ne­ben­flus­ses des Amur (oder Hei­lung, wie die Chi­ne­sen ihn nann­ten), ver­leg­te. Die­se Um­zü­ge wa­ren von der Öf­fent­lich­keit un­be­merkt vor sich ge­gan­gen. Nur in den Zen­tren der Spio­na­ge­ab­wehr wuß­te man da­von.


  Der Stol­len führ­te et­wa zwan­zig Me­ter weit in den na­tür­lich ge­wach­se­nen Fels hin­ein, be­vor sich zur rech­ten Hand ei­ne Öff­nung zeig­te. Ich trat in einen Raum, des­sen Bo­den man mit ei­ner rasch er­star­ren­den Plas­tik­mas­se über­zo­gen hat­te, um auf die­se Wei­se we­nigs­tens ei­ne ver­läß­li­che Ho­ri­zon­ta­le für die Auf­stel­lung von Meß­ge­rä­ten zu er­hal­ten. Das Mo­bi­li­ar war äu­ßerst dürf­tig. Es gab einen Tisch und ei­ne Rei­he von Stüh­len, bei de­ren An­blick man Angst be­kam, sich ei­ne Spar­re in die Haut zu ram­men, wenn man sich dar­auf setz­te. Auf ei­nem die­ser Stüh­le hing mehr, als daß er saß, Oberst­leut­nant Wang Tse Liao, mein Eben­bild. Man hat­te mit Hil­fe ei­ner In­jek­ti­on sei­ne Bein­mus­ku­la­tur des­ak­ti­viert, so daß er uns nicht ent­kom­men konn­te. Sonst aber war er durch­aus bei Kräf­ten.


  Er zuck­te un­will­kür­lich zu­sam­men, als er mich er­blick­te. Ich sah, wie er die Li­der zu­sam­men­kniff, um sie we­ni­ge Se­kun­den spä­ter wie­der zu öff­nen. Er mus­ter­te mich mit dem Aus­druck rei­nen Ent­set­zens. Schließ­lich stieß er her­vor:


  »Wer … wer sind Sie?«


  Er sprach chi­ne­sisch.


  »Ich bin der, von dem man Ih­nen be­rich­tet hat«, ant­wor­te­te ich. »Ich wer­de vor­läu­fig Ih­re Po­si­ti­on ein­neh­men. Ich be­dau­re, dies tun zu müs­sen, aber die Staats­rä­son zwingt mich da­zu. Ich ver­si­che­re Ih­nen, daß ich nie­mand per­sön­li­chen Scha­den zu­fü­gen und daß ich spur­los ver­schwin­den wer­de, so­bald mein Auf­trag er­le­digt ist.«


  Ich war sein Geg­ner, aber mei­ne Wor­te muß­ten ihm die Ehr­sam­keit mei­ner Ab­sich­ten be­kun­den. Er neig­te leicht den Kopf und ant­wor­te­te:


  »Ich be­daue­re die Ent­wick­lung der Din­ge, die mich in die­se La­ge brach­te. Aber ich er­ken­ne, daß mir kei­ne an­de­re Wahl bleibt, als mich vor­läu­fig in Ih­re Ge­walt zu fü­gen, und ich bin ge­willt, Sie als einen eh­ren­haf­ten Feind zu be­trach­ten, wenn Sie sich wirk­lich an die Maß­re­geln hal­ten, die Sie eben ge­nannt ha­ben.«


  »Sei­en Sie des­sen ver­si­chert«, er­wi­der­te ich ernst­haft und ver­neig­te mich eben­falls.


   


  Ir­gend­wo summ­te es hell und durch­drin­gend. Ein Laut­spre­cher fing an zu plär­ren:


  »Luft­fahr­zeu­ge land­aus­wärts. Ein hoch­flie­gen­des Schwe­be­boot, et­wa drei­ßig Hub­schrau­ber.«


  Der Klei­ne sah mich an.


  »Das sind sie«, sag­te er. »Du mußt dich oben se­hen las­sen.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Wang Tse Liao war vor mehr als zehn Stun­den ab­ge­stürzt. Über ei­ne Stun­de hat­te er im Schlauch­boot mit den Wel­len ge­kämpft, bis das Boot an den scharf­kan­ti­gen Fel­sen der In­sel zer­ris­sen war und er hat­te an Land klet­tern müs­sen. Es war ihm nicht übel­zu­neh­men, wenn er vor­über­ge­hend in einen Schlaf der Er­schöp­fung ver­sank. Ich brauch­te mich dort oben nicht beim ers­ten Sur­ren der Mo­to­ren zu zei­gen.


  Auf mei­nen Wink folg­te mir der Klei­ne. Wir tra­ten hin­aus in den Stol­len.


  »Hal­te die Leu­te von mir fern!« raun­te ich ihm zu. Er schi­en zu ver­ste­hen, was ich mein­te. Ich öff­ne­te den Men­tal­block und sah mich um. Es wa­ren nicht all­zu vie­le Men­schen in mei­ner Nä­he. Ich hat­te kei­ne Mü­he, Wang Tse Lia­os Ge­dan­ken aus den an­de­ren her­vor­zu­sor­tie­ren. Ein Blick ge­nüg­te: Sein Denk­pro­zeß kon­zen­trier­te sich auf den Kom­plex per­sön­li­cher Schan­de, die ihm wi­der­fah­ren war, weil er sich hat­te ge­fan­gen­neh­men las­sen. Ich drang bis in die tiefs­ten Schich­ten sei­nes Be­wußt­seins vor, oh­ne auch nur den ge­rings­ten Hin­weis auf die Tor­pentouf-Af­fä­re zu fin­den. Wang Tse Liao wuß­te von nichts. Ob­wohl er zu Fo-Ti­engs engs­ten Mit­ar­bei­tern ge­hör­te, be­deu­te­te dies lei­der nichts. Ei­ne Sa­che wie die Ent­füh­rung der Dril­lin­ge wür­de der Ver­ant­wort­li­che nur den Leu­ten mit­tei­len, die un­be­dingt da­von wis­sen muß­ten. Und zu die­sen brauch­te Wang Tse Liao nicht un­be­dingt zu ge­hö­ren.


  Ich kehr­te in die Re­al­welt zu­rück. Der Klei­ne mus­ter­te mich auf­merk­sam. Er sah mei­nen Blick und schüt­tel­te den Kopf.


  »Nichts?«


  »Nichts«, ant­wor­te­te ich.


  Er zuck­te die Ach­seln.


  »Be­stä­tigt mei­ne Be­ob­ach­tung«, mein­te er. »Mich be­un­ru­higt al­ler­dings noch et­was an­de­res.«


  »Was ist das?«


  »Er weiß nicht, wo sich Fo-Ti­eng im Au­gen­blick auf­hält.«


  Das kam mir be­denk­lich vor, aber man ließ mir kei­ne Zeit, dar­über nach­zu­den­ken. Die Warn­an­la­ge summ­te zum zwei­ten Mal. Un­ge­dul­di­ger als zu­vor dräng­te die Stim­me aus dem Laut­spre­cher:


  »Die Hub­schrau­ber sind in der Nä­he, das Schwe­be­boot steht un­mit­tel­bar über der In­sel. Es wird Zeit, daß sich oben je­mand se­hen läßt!«


  Die­ser Je­mand war ich. Han­ni­bal wies mich in den Hin­ter­grund des Stol­lens. Dort gab es ei­ne schma­le, nied­ri­ge Öff­nung, die ins Freie führ­te. Ich zwäng­te mich hin­durch. Hin­ter mir ver­schloß der Klei­ne den Ein­gang. Er tat es mit ei­nem ge­nau pas­sen­den Fels­stück, das zu­dem noch von in­nen ver­rie­gelt wur­de, so daß nie­mand es durch Zu­fall aus sei­ner La­ge sto­ßen konn­te. Ich war auf mich al­lein ge­stellt.


  Ich be­fand mich in ei­ner schma­len, nicht son­der­lich tie­fen Fels­s­pal­te. Das war ge­nau der Ort, den ein Mensch auf­su­chen wür­de, der län­ger, als es ihm be­hag­te, den Un­bil­den der Wit­te­rung und der See aus­ge­setzt war und sich ein we­nig nach Schutz und Ge­bor­gen­heit sehn­te. Es war kurz nach Mit­tag. Ich schob mich an der Fels­wand ent­lang und trat ins Freie. Ich brauch­te nicht vor­zutäu­schen, daß das Son­nen­licht mich blen­de­te – es tat es wirk­lich. Ein we­nig un­si­cher trat ich auf das klei­ne Pla­teau vor der Fels­s­pal­te hin­aus und sah nach oben, als hät­te mich das brum­men­de, dröh­nen­de Ge­räusch der He­li­ko­pter­mo­to­ren eben erst aus dem Schlaf ge­schreckt.


  Oberst­leut­nant Wang Tse Liao muß­te wirk­lich ein wich­ti­ger Mann sein. Die Ma­schi­nen hin­gen da in dich­ten Trau­ben, zu meh­re­ren Dut­zend, und hoch über al­lem schweb­te ma­je­stä­tisch, mit un­ge­heu­er brei­ten Trag­flä­chen, das Schwe­be­boot. Ich be­gann zu win­ken. Ich fing an zu schrei­en. Mei­ne Schreie wur­den zwar nicht ge­hört, aber die in hel­les Grau ge­klei­de­te Ge­stalt vor dem dunk­le­ren Hin­ter­grund des Fel­sens fiel so­fort auf. Die Hub­schrau­ber­for­ma­ti­on ge­riet in Be­we­gung. Das Schwe­be­boot nahm land­ein­wärts Fahrt auf: Für sei­ne Be­sat­zung war die Such­ak­ti­on be­reits be­en­det.


  Was­ser­staub auf­wir­belnd, kam ei­ner der He­li­ko­pter nied­rig über die glat­te See her­an­ge­stri­chen. Ele­gant hob er sich über das steil auf­stre­ben­de Ufer der In­sel und lan­de­te kei­ne zehn Schrit­te vor mir. Ich war­te­te, bis die Ro­to­ren im Leer­lauf ar­bei­ten, dann nä­her­te ich mich dem Fahr­zeug zö­gernd und vor­sich­tig. Ein jun­ger Mann sprang aus dem Hub­schrau­ber. Er schrie mir et­was zu, das ich im Lärm des Mo­tors nicht ver­stand. Ich blieb ste­hen. Da schi­en er zu be­grei­fen. Er lach­te über das gan­ze Ge­sicht und brach­te aus der grau­en Ja­cke sei­ner Mon­tur ei­ne klei­ne, ro­sa­far­be­ne Pla­ket­te zum Vor­schein: Das Ab­zei­chen der in­ter­staat­li­chen Po­li­zei des großasia­ti­schen Staa­ten­bun­des. Er gab sich zu er­ken­nen, da­mit ich kei­ne Hem­mun­gen hat­te, mich an Bord sei­nes Fahr­zeugs zu be­ge­ben. Ich er­wi­der­te sein La­chen und schritt auf den Hub­schrau­ber zu. Hilf­rei­che Hän­de hal­fen mir hin­auf. Ich wur­de in einen dick ge­pols­ter­ten Ses­sel pla­ziert und fest­ge­schnallt. Die Mo­to­ren heul­ten auf. Mit ei­nem Ruck schoß das Fahr­zeug in die Hö­he. Ich schloß die Au­gen. Die Män­ner soll­ten ru­hig glau­ben, daß ich er­schöpft sei. Ich aber emp­fand le­dig­lich das Be­dürf­nis, mich noch ein paar Mi­nu­ten un­ge­stört zu kon­zen­trie­ren, be­vor ich mich in die Höh­le des Lö­wen be­gab, die das Haupt­quar­tier des Ge­heim­diens­tes des Blocks Großasia­ti­scher Staa­ten war.


   


  Man brach­te mich nicht nach Hsin­chin, wie ich er­war­tet hat­te, son­dern nach She­nyang, frü­her Muk­den. Dort wur­de ich in ein La­za­rett­flug­zeug ver­frach­tet, das dort auf mich ge­war­tet hat­te. Ich pro­tes­tier­te ge­gen das nach mei­ner An­sicht un­nö­ti­ge Über­maß an Für­sor­ge, aber der Arzt an Bord der La­za­rett­ma­schi­ne be­fahl mir mit bar­scher Stim­me, mich zu ent­klei­den, das Bett auf­zu­su­chen, das für mich vor­be­rei­tet wor­den war, und im üb­ri­gen die Sor­ge um mein leib­li­ches Wohl den­je­ni­gen zu über­las­sen, die et­was da­von ver­stan­den. So­viel Ent­schlos­sen­heit ge­gen­über war ich hilf­los. Ich sag­te kein Wort mehr und tat, wie mir ge­hei­ßen wur­de.


  Kaum im Bett, er­hielt ich ei­ne In­jek­ti­on, die mich bin­nen we­ni­ger Au­gen­bli­cke in ab­grund­tie­fen Schlaf ver­senk­te. Ich hat­te kaum Zeit mir um die Ana­ly­sen Sor­ge zu ma­chen, die wäh­rend mei­ner Be­wußt­lo­sig­keit über mich an­ge­fer­tigt wer­den wür­den. Ich hör­te die Trieb­wer­ke des Flug­zeugs noch an­lau­fen, dann war ich weg.


  Als ich wie­der zu mir kam, lag ich in ei­nem ge­räu­mi­ge­ren Bett. Rings­um war es däm­me­rig hell, und es herrsch­te voll­kom­me­ne Stil­le. Ei­nes stand fest: An Bord des Flug­zeugs be­fand ich mich nicht mehr. Ich blick­te mich um. Das Zim­mer war klein und ent­hielt an Ein­rich­tungs­ge­gen­stän­den nur das Not­wen­digs­te. Ich schloß die Au­gen und ent­fern­te den Men­tal­block. Dann rief ich.


  Die Ant­wort kam so­fort.


  »Ich bin hier, Großer, nicht all­zu­weit von dir ent­fernt!«


  »Wo bin ich?«


  »In Mu­tan­chi­ang, wo sonst?«


  »Wie steht es?«


  »So­weit ganz gut. Wir ha­ben dich im Au­ge. Bis jetzt scheint noch nie­mand Ver­dacht ge­schöpft zu ha­ben.«


  »Wie lan­ge war ich weg?«


  »Sie brach­ten dich ge­gen vier­zehn Uhr Orts­zeit nach She­nyang. Jetzt ist es knapp acht­zehn.«


  Ich at­me­te er­leich­tert auf. Ich hat­te nur ein paar Stun­den ver­lo­ren. »Wo steckst du? Eben­falls in Mu­tan­chi­ang?«


  »Nein, da ist es uns zu ge­fähr­lich. Das asia­ti­sche Haupt­quar­tier ist erst vor ein paar Ta­gen end­gül­tig ein­ge­rich­tet wor­den und die Stadt wim­melt von neu­gie­ri­gen Spe­zia­lis­ten, die sich um al­les und je­den küm­mern. Da war uns das Pflas­ter ein we­nig zu heiß. Wir ha­ben uns in Heng­tao­hot­zu nie­der­ge­las­sen, das ist fünf­zig Ki­lo­me­ter ent­fernt an der neu­en man­dschu­ri­schen Schnell­stra­ße Heng­tao­hot­zu ist ein klei­ner Ort. Wir ha­ben die Aus­re­den­kis­te bis auf den Grund aus­räu­men müs­sen, um un­se­re An­we­sen­heit hier plau­si­bel zu ma­chen. Aber in­zwi­schen sind wir fest eta­bliert und den­ken dar­an, hier ei­ne klei­ne ame­ri­ka­ni­sche Ko­lo­nie zu er­öff­nen. Ge­nug Leu­te sind wir da­zu.«


  Er klang ziem­lich zu­ver­sicht­lich, und ein Teil sei­ner Zu­ver­sicht über­trug sich auf mich.


  »Ist Ki­ny auf Pos­ten?«


  Die Ant­wort kam von un­er­war­te­ter Sei­te. Merk­lich schwä­cher als die Ge­dan­ken Han­ni­bals er­reich­te mich ei­ne Se­rie von Men­ta­lim­pul­sen, die aus ei­nem weib­li­chen Be­wußt­sein stamm­te.


  »Ich bin hier, Thor«, ver­stand ich. »Ich woll­te, man gä­be mir ein so be­que­mes Bett, wie du es hast. Ich hän­ge acht­zig­tau­send Fuß hoch über der Ja­pan-See, und …«


  Der Fluß ih­rer Ge­dan­ken wur­de plötz­lich un­ter­bro­chen.


  »Was ist los, Ki­ny?« er­kun­dig­te ich mich be­sorgt.


  Ih­re Ant­wort kam erst nach ein paar Se­kun­den. Sie klang ein we­nig ent­täuscht.


  »Ach, nichts. Sei­ne Ma­je­stät hat mir eben klar­ge­macht, daß ich mich in Wirk­lich­keit über gar nichts zu be­kla­gen ha­be.« Plötz­lich klang sie em­pört. »So was! Als ob er mei­ne Ge­dan­ken le­sen kön­ne!«


  »Sei­ne Ma­je­stät? Wer ist das?«


  »Re­ling. Wer sonst?«


  Ich fing an zu la­chen. Han­ni­bal in Heng­tao­hot­zu, Ki­ny über der Ja­pan-See und Re­ling bei ihr – was konn­te mir da noch zu­sto­ßen? Ich ver­ab­schie­de­te mich von Ki­ny und woll­te die Un­ter­hal­tung mit Han­ni­bal fort­set­zen, da hör­te ich, wie sich die Tür zu öff­nen be­gann. So­fort ließ ich den Men­tal­block sin­ken und starr­te schläf­rig in Rich­tung des Ge­räusches.


  Die Tür öff­ne­te sich. Ein klei­ner breit­schult­ri­ger Asia­te mit kurz ge­schnit­te­nem, blauschwar­zem Haar und ei­nem freund­li­chen Lä­cheln trat ein.


  »Peng-you Liao!« rief er mir zu, als er sah, daß ich die Au­gen of­fen hat­te. »Ich se­he mit Freu­den, daß es dir gut geht!«


  Ein Ge­sicht tauch­te vor mei­nem geis­ti­gen Au­ge auf. Ich kann­te es seit je­ner achtund­vier­zig­stün­di­gen Tor­tur, die ich im Haupt­quar­tier durch­ge­macht hat­te. Das war Dok­tor Chen, Chen Yi­fan, ein en­ger Freund von Wang Tse Liao. Er war ei­ner der be­deu­tends­ten Ärz­te im Diens­te der großasia­ti­schen Ab­wehr. Ich brauch­te das freu­di­ge Er­ken­nen nicht zu heu­cheln: Es fiel mir wie ein Stein von der See­le, daß ich das Er­in­ne­rungs­bild aus je­nen fürch­ter­li­chen zwei Ta­gen der In­ten­sivschu­lung recht­zei­tig hat­te her­auf­be­schwö­ren kön­nen.


  »Peng-you Yi­fan!« ant­wor­te­te ich mit so­viel Be­geis­te­rung, wie man sie von ei­nem Ge­schwäch­ten er­war­ten konn­te. »Was woll­tet ihr hier mit mir an­stel­len?«


  »Nichts wei­ter«, ant­wor­te­te er und bau­te sei­ne klei­ne und den­noch wich­ti­ge Ge­stalt vor dem Bett auf. »Du bist völ­lig in Ord­nung. Das Meer­was­ser hat dir nicht ge­scha­det, und dei­ne Beu­len ha­ben wir mit Sal­ben be­han­delt, so daß sie fast schon nicht mehr zu se­hen sind.«


  Ich rich­te­te mich auf.


  »Dann kann ich ge­hen?«


  »So­fort, mein Freund, wenn du willst.«


  Und ob ich woll­te! So­lan­ge ich mich in den Hän­den der Ärz­te be­fand, war ich mei­ner Sa­che nicht si­cher. Ich war zwar nicht hyp­no­ti­sier­bar, aber wer weiß, über wel­che Dro­gen die­se Leu­te ver­füg­ten, mit de­ren Hil­fe sie die Wahr­heit aus mir her­aus­quet­schen konn­ten, wenn sie erst ein­mal Ver­dacht ge­schöpft hat­ten.


  »Gut«, ant­wor­te­te ich, »ich will so­fort.«


  Chen Yi­fan woll­te mir beim Auf­ste­hen be­hilf­lich sein, aber ich wies ihn zu­rück.


  »Du sagst, ich sei völ­lig in Ord­nung«, lach­te ich, »al­so brau­che ich auch kei­ne Hil­fe.«


  Die For­ma­li­tä­ten wa­ren be­reits er­le­digt. Ich setz­te mei­ne Un­ter­schrift un­ter das Ent­las­sungs­do­ku­ment. In­zwi­schen hat­te Chen Yi­fan einen Wa­gen be­stellt, der die Auf­ga­be hat­te, mich nach Hau­se zu brin­gen. Drau­ßen war es noch hell. Ich hat­te Mu­tan­chi­ang bis­lang nur auf ei­ner Rei­he al­ler­dings her­vor­ra­gen­der 3D-Film­auf­nah­men zu se­hen be­kom­men. Die Wirk­lich­keit be­stä­tig­te die Trost­lo­sig­keit der Bil­der: Mu­tan­chi­ang war ein Re­likt aus der Ära der in­dus­tri­el­len Re­vo­lu­ti­on un­ter dem le­gen­dären Mao Tse Tung. Fa­brik­an­la­gen über­all, ver­ruß­te Schlo­te, schmut­zi­ge klei­ne Häu­ser und noch schmut­zi­ge­re, kas­ten­för­mi­ge Ap­par­te­ment­ge­bäu­de, ein Frei­licht­mu­se­um, der Greu­el des spä­ten zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts!


  Wang Tse Liao wohn­te in ei­nem fünf­stö­cki­gen Miets­haus. Die an­de­ren Woh­nun­gen wa­ren eben­falls von Mit­glie­dern des Si­cher­heits­diens­tes be­legt. Mei­ne zwei­te Pro­be be­gann, so­bald ich das Ge­bäu­de be­trat. Ich war vol­ler Zu­ver­sicht. Wenn Chen Yi­fan kei­nen Ver­dacht ge­schöpft hat­te, dann muß­te ich auch vor an­de­rer Leu­te Au­gen be­ste­hen. Ich ent­lohn­te den Fah­rer des Wa­gens mit ein paar freund­schaft­li­chen Wor­ten. Dann schick­te ich mich an, von Wang Tse Lia­os Heim Be­sitz zu er­grei­fen.


   


   


  9.


   


  Der Rest des Abends ver­ging er­eig­nis­los. Ich ver­ließ die Woh­nung nicht mehr. Ich nutz­te die Zeit, um die Kennt­nis­se zu re­ka­pi­tu­lie­ren, die man mir von Wang Tse Lia­os Tä­tig­keit ver­mit­telt hat­te. In sei­ner Rol­le hat­te ich ei­ne schwie­ri­ge­re Auf­ga­be zu be­wäl­ti­gen als vor we­ni­gen Ta­gen in Rom. MA­DE war, be­son­ders in der Füh­rungs­spit­ze, ein Gre­mi­um von wür­de­vol­len Aka­de­mi­kern. Der großasia­ti­sche Ge­heim­dienst je­doch be­stand aus­schließ­lich aus Ak­ti­vis­ten, die mit na­he­zu re­li­gi­ösem Ei­fer ih­ren Pflich­ten nach­gin­gen.


  Am nächs­ten Mor­gen um sie­ben Uhr be­stieg ich den Ge­mein­schafts­bus, der die Be­woh­ner des Miets­hau­ses zu ih­ren Ar­beitsplät­zen brach­te. Knapp drei­ßig Mi­nu­ten spä­ter saß ich hin­ter mei­nem Schreib­tisch, der mit den üb­li­chen Kom­mu­ni­ka­ti­ons­ge­rä­ten aus­ge­stat­tet und von ei­ner drei­ge­teil­ten spa­ni­schen Wand um­ge­ben war. Von all­zu­viel Ab­ge­schlos­sen­heit bei der Ar­beit hiel­ten die Asia­ten näm­lich nichts: Der Raum, in dem mein Schreib­tisch stand, war mehr ei­ne Hal­le und ent­hielt au­ßer der mei­nen we­nigs­tens noch zwei­hun­dert an­de­re Ar­beits­stät­ten. Es war merk­wür­dig: So, wie drau­ßen die ver­ruß­ten Ge­bäu­de an die ame­ri­ka­ni­schen Städ­te der sech­zi­ger und sieb­zi­ger Jah­re er­in­ner­ten, so war man auch in der Ge­stal­tung des Ar­beits­plat­zes noch rund fünf­zig Jah­re hin­ter dem Wes­ten zu­rück. Die­ser Bü­ro­saal er­in­ner­te über­deut­lich an die Mas­sen­bü­ros der ame­ri­ka­ni­schen In­dus­trie in der Apol­lo-Ära.


  Im­mer­hin bo­ten die spa­ni­schen Wän­de mir ge­nü­gend Schutz, so daß ich für ein paar Mi­nu­ten die Au­gen schlie­ßen und mich mit den Ge­dan­ken der Men­schen be­schäf­ti­gen konn­te, die in mei­ner Nä­he ar­bei­te­ten. Ich er­tas­te­te einen ver­wor­re­nen Wust hek­ti­scher Ak­ti­vi­tät. Die Leu­te wa­ren mit dem Ei­fer des jun­gen Mor­gens an die Ar­beit ge­gan­gen. Ih­re Ge­dan­ken dreh­ten sich nicht so sehr um die Lö­sung von Pro­ble­men als um die Sol­l­er­fül­lung. Nir­gend­wo er­hasch­te ich einen Men­ta­lim­puls, der mit der Ent­füh­rung der Tor­pentouf-Dril­lin­ge zu tun hat­te. Hier in die­sem Saal wuß­te man nichts da­von. Ich streck­te mei­ne Füh­ler ein we­nig wei­ter aus und be­gann nach Fo-Ti­eng zu su­chen. Ge­wis­se Cha­rak­te­ris­ti­ken sei­ner Men­tal­struk­tur wa­ren mir ver­traut, so zum Bei­spiel die Ei­gen­heit, daß Fo-Ti­engs Be­wußt­sein Ge­dan­ken nicht in ste­tem, kon­ti­nu­ier­li­chem Fluß er­zeug­te, son­dern ruck­wei­se Ge­dan­ken­sal­ven, mit Pau­sen von un­ter­schied­li­cher Län­ge da­zwi­schen.


  Noch wäh­rend mei­ner Su­che er­in­ner­te ich mich an Han­ni­bals Wor­te, wo­nach der ech­te Wang Tse Liao nicht wuß­te, wo Fo-Ti­eng sich ge­gen­wär­tig auf­hielt. Ge­gen­wär­tig – das war ges­tern ge­we­sen. Es brauch­te nicht un­be­dingt zu be­deu­ten, daß Fo-Ti­eng län­ge­re Zeit ab­we­send war. Ich setz­te mei­ne Su­che fort. Da wur­de ich plötz­lich ab­ge­lenkt. Von der Sei­te her hat­te sich ei­ne Se­rie deut­li­cher, ge­fahr­dro­hen­der Den­kim­pul­se in mein men­ta­les Blick­feld ge­schli­chen. Ich un­ter­such­te sie und er­schrak, als ich in ei­nem der Ge­dan­ken­kom­ple­xe Wang Tse Lia­os Bild auf­tau­chen sah. Der Zu­sam­men­hang blieb mir wei­ter­hin ver­bor­gen. Aber es gab kei­nen Zwei­fel dar­an, daß es ir­gend­wo in der Nä­he je­mand gab, der auf mei­nen Dop­pel­gän­ger zor­nig war – of­fen­bar, weil er sich ei­ner sei­ner Pflich­ten nicht in der ge­wünsch­ten Wei­se ent­le­digt hat­te. Ich muß­te die Be­ob­ach­tung un­ter­bre­chen. Die Ge­fahr kam un­mit­tel­bar auf mich zu. Der Mann, der sich über Wang Tse Lia­os Pflicht­ver­ges­sen­heit auf­reg­te, nä­her­te sich mei­nem Schreib­tisch.


  Ich wand­te mich um, der­je­ni­gen Sei­te mei­nes Ar­beits­plat­zes zu, die nicht durch ei­ne spa­ni­sche Wand ge­deckt war. Da sah ich ihn kom­men: Einen klei­nen, drah­ti­gen Mann, einen Chi­ne­sen aus den in­ne­ren Pro­vin­zen, von un­be­stimm­ba­rem Al­ter, die Au­gen hin­ter ei­ner dick­lin­si­gen Bril­le mit schwe­rem, alt­mo­di­schem Horn­ge­stell ver­bor­gen. Ich konn­te nicht ver­hin­dern, daß mein Herz ein paar Schlä­ge mehr tat als sonst. Der da auf mich zu­kam, bis aufs äu­ßers­te er­zürnt über mei­ne Nach­läs­sig­keit, de­ren ich mich gar nicht schul­dig fühl­te, war der zwei­te Mann des großasia­ti­schen Si­cher­heits­diens­tes: Huang Ho-Feng, Fo-Ti­engs Stell­ver­tre­ter.


  Er bau­te sich vor mir auf, und hin­ter den di­cken Glä­sern der Bril­le blitz­te in sei­nen Au­gen die Wut.


  »Ge­nos­se Wang!« fuhr er mich an. »Wie es mir scheint, hast du über Nacht die wich­tigs­te al­ler Tu­gen­den des Staats­bür­gers ver­lo­ren: das Pflicht­be­wußt­sein.«


  Mir war vor Schreck der Hals wie zu­ge­schnürt. Da war ich an­schei­nend wirk­lich ir­gend­wo voll ins Fett­näpf­chen ge­tre­ten. Wenn ich nur ge­wußt hät­te wo! Ich riß mich zu­sam­men, zwang mich mit Ge­walt zu küh­lem Über­le­gen. Da half nur ei­nes: Ich muß­te mich auf die Fol­gen des Ab­stur­zes be­ru­fen.


  Un­si­cher – aber das war ge­wollt! – kam ich auf die Bei­ne.


  »Ich … ich weiß lei­der nicht … Ge­nos­se Huang …«


  Dann fuhr ich mir mit der Hand zum Kopf.


  »… der Ab­sturz ges­tern … viel­leicht …«


  »Ja, eben!« höhn­te Huang Ho-Feng. »Viel­leicht hast du dir den Kopf doch ein we­nig här­ter auf­ge­schla­gen, als die Ärz­te mei­nen, Ge­nos­se. Wie an­ders läßt es sich er­klä­ren, daß du un­se­re Ver­ab­re­dung ver­säumst? Der Kampf ge­gen die na­tio­na­lis­ti­schen Re­bel­len dul­det kei­nen Auf­schub, kei­ne Ver­zö­ge­rung, kei­ne Ver­schnauf­pau­se. Ich war­te auf dei­nen Be­richt, Ge­nos­se Wang!«


  Er wand­te sich um und stapf­te da­von, ein Mann, der ein­mal mehr ge­zeigt hat­te, daß er der Herr war. Mir aber fiel ein Stein vom Her­zen. Ich wuß­te zwar noch im­mer nicht, wel­cher Art die Ver­ab­re­dung war, die Wang Tse Liao mit Huang Ho-Feng ge­troffen hat­te. Aber daß er einen Be­richt über die Ak­ti­vi­tät der na­tiona­lis­ti­schen Re­bel­len er­war­te­te, das hat­te er mir über­deut­lich klar­ge­macht.


   


  »Es ist uns ge­lun­gen«, ver­si­cher­te ich mit Nach­druck, der der Wich­tig­keit der Sa­che an­ge­mes­sen war, »das Ober­haupt der na­tio­na­lis­ti­schen Re­bel­len­ver­ei­ni­gung zu iden­ti­fi­zie­ren.«


  Huang Ho-Feng hob den Kopf mit ei­nem Ruck und konn­te trotz sei­ner asia­ti­schen Ge­las­sen­heit einen Aus­druck star­ker Über­ra­schung nicht ver­ber­gen.


  »Das ist mir völ­lig neu, Ge­nos­se Wang«, stieß er her­vor. »Wann ist uns das ge­lun­gen?«


  »Ges­tern, Ge­nos­se Huang«, ant­wor­te­te ich. »Mei­ne Fahrt nach Hsin­chin diente die­sem Zweck.«


  »Hsin­chin? Was wol­len die Re­bel­len in Hsin­chin?«


  »Mein Ge­währs­mann sitzt in Hsin­chin, Ge­nos­se Huang«, er­klär­te ich vor­sich­tig. »Es han­delt sich um einen Ame­ri­ka­ner, dem die Re­gie­rung die Er­laub­nis er­teilt hat, sich dort als Ver­tre­ter ei­nes west­li­chen Han­dels­un­ter­neh­mens nie­der­zu­las­sen. Er reist viel. Be­vor er nach Hsin­chin kam, war er in den süd­öst­li­chen Grenz­pro­vin­zen der So­wje­tu­ni­on tä­tig.«


  Huang Ho-Fengs Über­ra­schung dau­er­te an. Oh­ne Zwei­fel war sie mit Miß­trau­en ge­mischt. Den ame­ri­ka­ni­schen Ver­tre­ter in Hsin­chin gab es na­tür­lich. Er war ei­ner un­se­rer Leu­te. Aber die In­for­ma­ti­on be­züg­lich der Na­tio­na­lis­ten war aus ganz an­de­rer Quel­le ge­kom­men. Die Ge­hei­me-Wis­sen­schaft­li­che-Ab­wehr hatte ihr ei­ge­nes In­ter­es­se an der Ak­ti­vi­tät der mon­go­li­schen Re­bel­len im Grenz­ge­biet der So­wje­tu­ni­on. An der Gren­ze zwi­schen Mon­go­lei und den süd­öst­li­chen rus­si­schen Pro­vin­zen wa­ren zahl­rei­che GWA-Spe­zia­lis­ten im Ein­satz. Die Neu­ig­keit, die ich Huang Ho-Feng hier prä­sen­tier­te, wä­re dem Großasia­ti­schen Ge­heim­dienst si­cher­lich noch meh­re­re Wo­chen lang ver­bor­gen ge­blie­ben. Man hat­te mir die In­for­ma­ti­on mit­ge­ge­ben, da­mit ich sie in ei­nem kri­ti­schen Au­gen­blick ein­set­zen konn­te, um zum Bei­spiel die Auf­merk­sam­keit des Geg­ners von an­de­ren Din­gen ab­zu­len­ken. Die­ser Au­gen­blick war ge­kom­men: Ich muß­te Huang Ho-Fengs Ver­dacht we­gen der ver­säum­ten Ver­ab­re­dung zer­streu­en.


  »Man muß den Mann selbst­ver­ständ­lich hier­her­brin­gen und ihn aus­führ­lich ver­hö­ren«, äu­ßer­te sich Huang.


  »Ich zweifle nicht an der Weis­heit des Ge­nos­sen Huang«, ant­wor­te­te ich, »aber in die­sem Fall wür­de ich von ei­nem Ver­hör ab­se­hen.«


  »Warum?«


  »Ers­tens, weil der Mann uns auch frei­wil­lig mit­teilt, was er weiß. Und zwei­tens, weil er wei­ter­hin oft auf Rei­sen geht und auf lan­ge Sicht als zu­ver­läs­si­ge In­for­ma­ti­ons­quel­le zu be­trach­ten ist.«


  »Hm«, mach­te Huang, »das muß ich mir durch den Kopf ge­hen las­sen. Wel­ches ist al­so das Ober­haupt der Re­bel­len?«


  Ich mach­te ei­ne höchst be­deu­tungs­vol­le Mie­ne.


  »Der Na­me wird dich über­ra­schen, Ge­nos­se Huang! Es han­delt sich um einen Mann, den wir al­le gut ken­nen und der bis­lang über al­len Ver­dacht weit er­ha­ben zu sein schi­en: Khalk­ha Da­y­an.«


  »Un­mög­lich!« ent­fuhr es Huang Ho-Feng.


  Ich über­ging die­se Erup­ti­on schlech­ten Be­neh­mens mit Still­schwei­gen. Je mehr Feh­ler Huang Ho-Feng sich in mei­ner Ge­gen­wart leis­te­te, de­sto be­reit­wil­li­ger wür­de er sein, mir mei­ne Ver­geß­lich­keit zu ver­zei­hen. Ein Mann, der auf ei­ne zwar über­ra­schen­de, aber wohl­fun­dier­te Neu­ig­keit mit dem un­re­flek­tier­ten Aus­ruf »Un­mög­lich!« rea­giert, ver­stößt ge­gen die Re­gel des ge­sit­te­ten, be­herrsch­ten Ver­hal­tens. Huang wuß­te das und nahm sich so­fort zu­sam­men.


  »Ich neh­me an«, sag­te er müh­sam be­herrscht, »daß aus­rei­chen­des Be­weis­ma­te­ri­al vor­han­den ist, Ge­nos­se Wang? Khalk­ha Da­y­an spielt im kul­tu­rel­len Le­ben un­se­res Staa­tes ei­ne der­art be­deu­ten­de Rol­le, daß wir es uns nicht leis­ten kön­nen, ihn grund­los zu ver­däch­ti­gen.«


  »Das ist rich­tig, Ge­nos­se Huang«, gab ich zu. »Khalk­ha Dayan ar­bei­tet ak­tiv an der Er­hal­tung al­ten mon­go­li­schen Volks­gu­tes und hat auf die­sem Ge­biet Un­er­reich­ba­res ge­leis­tet. Ge­ra­de das aber hät­te uns stut­zig ma­chen sol­len. Man küm­mert sich nicht um al­tes Volks­gut, wenn man nicht auch ei­ne see­li­sche Be­zie­hung da­zu hat. Und ei­nes der äl­tes­ten mon­go­li­schen Idea­le ist die Un­ab­hän­gig­keit von den süd­asia­ti­schen Räu­men.«


  Das stimm­te ihn nach­denk­lich. Ich war auf dem bes­ten We­ge, mei­ne Schlap­pe von vor­hin wettz­u­ma­chen. Um das Tem­po nicht zu ver­lie­ren, fuhr ich oh­ne län­ge­re Pau­se fort:


  »Be­weis­ma­te­ri­al, das für die Ver­haf­tung von Khalk­ha Da­y­an und sei­nen Mit­ar­bei­tern aus­reicht, liegt be­reits vor. Mehr wer­den wir bei der Ver­haf­tung selbst er­beu­ten.«


  Er sah mich plötz­lich scharf an.


  »Be­steht die Mög­lich­keit, Ge­nos­se Wang, daß dein gest­ri­ges Un­glück mit dei­ner In­for­ma­ti­ons­su­che in Zu­sam­men­hang stand?«


  »Die­se Mög­lich­keit be­steht, Ge­nos­se Huang«, ant­wor­te­te ich be­schei­den. »Ich ha­be ver­an­laßt, daß das Wrack des Hub­schrau­bers ge­nau un­ter­sucht wird. Wenn das Er­geb­nis vor­liegt, wer­den wir wis­sen, ob die na­tio­na­lis­ti­schen Re­bel­len da­bei die Hän­de im Spiel hat­ten.«


  Der Mann war be­ein­druckt, das sah man ihm an. Zum ers­ten­mal spiel­te ein Lä­cheln auf sei­nem Ge­sicht.


  »Du bist ein pflicht­be­wuß­ter, über dein Al­ter hin­aus wei­ser Mensch, Ge­nos­se Wang. Ich bin si­cher, du wirst es noch weit brin­gen.«


  Ich neig­te leicht den Kopf.


  »Je­dem nach sei­ner Ge­bühr, aber kei­nem über das Wohl des Vol­kes«, zi­tier­te ich einen der Sprü­che aus dem Buch der so­zia­lis­ti­schen Weis­hei­ten.


  »Ich er­war­te«, fuhr Huang Ho-Feng fort, »daß du mir das Be­weis­ma­te­ri­al so­fort vor­legst.«


  Da­mit hat­te ich mich als ent­las­sen zu be­trach­ten. Ich stand auf. Aber Huang war noch nicht fer­tig.


  »Wie ich dich ken­ne, Ge­nos­se Wang, hast du al­le Vor­be­rei­tun­gen ge­trof­fen, die Fal­le um die Re­bel­len zu­schnap­pen zu las­sen?«


  Ich ver­neig­te mich wie­der­um. Es wa­ren zwar noch kei­ne Vor­be­rei­tun­gen ge­trof­fen, aber sie wür­den sich in al­ler Ei­le durch­füh­ren las­sen. Der großasia­ti­sche Ge­heim­dienst ist ei­ne äu­ßerst straff ge­führ­te Or­ga­ni­sa­ti­on.


  »Es ist so, wie du sagst, Ge­nos­se Huang«, ant­wor­te­te ich.


  »Und was ge­denkst du nun zu tun?«


  Ich war jetzt nur dar­auf be­dacht, den ge­leh­ri­gen, stets ge­hor­sa­men Un­ter­ge­be­nen zu spie­len. Im Wes­ten wä­re ein Agent, der die Hin­ter­grün­de ei­nes Kom­plotts aus­spio­niert hat, er­picht dar­auf ge­we­sen, auch die ab­schlie­ßen­de Ak­ti­on in ei­ge­ner Ver­ant­wor­tung durch­zu­füh­ren. Hier durf­te ich einen sol­chen Ehr­geiz auf kei­nen Fall er­ken­nen las­sen.


  »Ich hat­te ge­dacht«, ant­wor­te­te ich, »auf die Rück­kunft des Ge­nos­sen Fo-Ti­eng zu war­ten und ihn um sei­ne Ent­schei­dung zu bit­ten!«


  Ich brauch­te nur einen Blick in Huang Ho-Fengs Ge­sicht zu tun, um zu wis­sen, daß ich so­eben einen ka­pi­ta­len Feh­ler be­gan­gen hat­te. Das Lä­cheln war wie weg­ge­wischt. Auf der Stirn über dem mons­trö­sen Bril­len­rah­men hat­te sich ei­ne stei­le Fal­te ge­bil­det.


  »Du kannst ge­hen, Ge­nos­se Wang«, sag­te Huang Ho-Feng ei­sig.


   


  Von mei­nem Schreib­tisch aus ver­such­te ich in Huangs Be­wußt­sein ein­zu­drin­gen. Aber er hat­te mir ein Schnipp­chen ge­schla­gen: Er war ver­schwun­den. Er be­fand sich nicht mehr in sei­nem Bü­ro, und ich konn­te sei­nen Ge­dan­ken­strom nicht aus dem Wust frem­der Im­pul­se, der von al­len Sei­ten auf mich ein­ström­te, aus­sor­tie­ren. In al­ler Ei­le pack­te ich die Un­ter­la­gen zu­sam­men, die man in Wa­shing­ton an­ge­fer­tigt und mir mit­ge­ge­ben hat­te. Heu­te mor­gen, als ich ins Bü­ro kam, hat­te ich sie am Kör­per ge­tra­gen. Ich schob sie in einen un­durch­sich­ti­gen Be­häl­ter, den ich mit al­ler Sorg­falt ver­sie­gel­te, und brach­te sie an Huang Ho-Feng auf den Weg. Er wür­de dar­in al­les fin­den, was er über Khalk­ha Da­y­an und sei­ne Be­tei­li­gung an den na­tio­na­lis­ti­schen Um­trie­ben der Mon­go­len wis­sen woll­te. Un­se­re Auf­ga­be war es nun, dem Na­tio­na­lis­ten­füh­rer ei­ne War­nung zu­kom­men zu las­sen. Denn es lag uns, der GWA, nicht ernst­haft dar­an, die Mon­go­len auf­flie­gen zu las­sen, wo sie doch schon seit Jah­ren mit schö­ner Re­gel­mä­ßig­keit da­für sorg­ten, daß es an der großasia­tisch-rus­si­schen Gren­ze nicht zur Ru­he kam.


  Ich such­te ein zwei­tes Mal nach Huang Ho-Feng; aber er blieb vor­läu­fig ver­schwun­den. Dann nahm ich Ver­bin­dung mit Han­ni­bal auf. »Wir wa­ren ein we­nig nach­läs­sig«, setz­te ich ihm aus­ein­an­der. »Wir hät­ten Wangs Be­wußt­seins­in­halt sorg­fäl­ti­ger durch­su­chen sol­len.«


  Ich be­rich­te­te über die ver­säum­te Ver­ab­re­dung mit Huang Ho-Feng.


  »Sieht in der Tat nach ei­ner Nach­läs­sig­keit aus«, be­kann­te der Klei­ne. »Aber der Kerl ist so ver­dammt schwer ab­zu­hor­chen. Es ist bei­na­he, als hät­te er einen Block im Ge­hirn.«


  »Viel­leicht ein la­ten­ter Es­per?« warn­te ich.


  »Mag sein. Auf je­den Fall muß ich es noch ein­mal ver­su­chen.«


  »Die Sa­che ist ei­lig. Mir ist so­eben ein zwei­ter Feh­ler un­ter­lau­fen. Auch die­ser hat et­was mit Fo-Ti­engs Ab­we­sen­heit und Huangs Ein­satz als sein Stell­ver­tre­ter zu tun. Du mußt auf je­den Fall her­aus­fin­den, ob Wang wirk­lich kei­ne Ah­nung hat, wann Fo-Ti­eng zu­rück­kehrt. Ich ver­mu­te stark, daß da der Ha­se im Pfef­fer liegt.«


  »Wird ge­macht, Großer«, ver­sprach Han­ni­bal. »Ich mel­de mich, so­bald ich et­was weiß. Sonst noch was?«


  »Die War­nung an die mon­go­li­schen Na­tio­na­lis­ten muß so­fort ab­ge­hen. Ich ha­be die In­for­ma­ti­on her­ge­ben müs­sen.«


  Er gab einen te­le­pa­thi­schen Aus­ruf des Er­stau­nens von sich, den man am pas­sends­ten mit »Ohoi!« über­set­zen könn­te. »Da muß es ja ziem­lich brenz­lig her­ge­gan­gen sein!«


  »Ziem­lich. Ich muß auf Huang scharf auf­pas­sen. Schluß jetzt!«


  Da­nach be­schäf­tig­te ich mich zwei Stun­den lang mit Rou­ti­ne­din­gen und leg­te ab und zu ei­ne Pau­se ein, um nach Huang Ho-Feng und sons­ti­gen in­ter­essan­ten Din­gen zu hor­chen. Ich er­fuhr vie­les, wo­für man sich in Wa­shing­ton in­ter­es­sie­ren wür­de. Aber es ge­lang mir we­der Huang Ho-Feng noch ein­mal auf­zu­spü­ren noch den lei­ses­ten An­halts­punkt da­für zu fin­den, daß man in die­sem Bü­ro et­was über die Ent­füh­rung der Tor­pentouf-Mäd­chen wuß­te. In­zwi­schen mel­de­te sich Han­ni­bal und be­rich­te­te, daß Wang Tse Liao in der Tat nichts dar­über wuß­te, wann Fo-Ti­eng zu­rück­zu­keh­ren ge­dach­te. Er kann­te auch sei­nen Auf­ent­halts­ort nicht. Das ver­wirr­te mich, denn ich hat­te Huangs är­ger­li­che Re­ak­ti­on auf mei­nen Vor­schlag da­mit er­klärt, daß je­der­mann wuß­te, daß Fo-Ti­eng erst in ei­ni­gen Wo­chen zu­rück­keh­ren wür­de und man mit dem Schlag ge­gen die mon­go­li­schen Na­tio­na­lis­ten un­mög­lich so lan­ge war­ten konn­te.


  »Ich su­che wei­ter«, ver­sprach der Klei­ne. »Viel­leicht fin­de ich noch et­was!«


  Von da an saß ich wie auf hei­ßen Koh­len. Ich konn­te mir nicht vor­stel­len, wo­hin Huang Ho-Feng ver­schwun­den war. War es mög­lich, daß er mich durch­schaut hat­te? War es denk­bar, daß er von mei­nen te­le­pa­thi­schen Fä­hig­kei­ten wuß­te und sich des­halb ent­fernt hat­te? Zeit­wei­se ge­riet ich in einen Zu­stand be­gin­nen­der Pa­nik. Es war wäh­rend ei­nes die­ser Angst­zu­stän­de, als ich plötz­lich lei­se und zart Ki­nys Ge­dan­ken ver­nahm:


  »Re­ling läßt dir aus­rich­ten, du sollst dei­ne Ner­ven et­was bes­ser im Zaum hal­ten!«


  Ver­blüfft frag­te ich zu­rück:


  »Wo­her weiß Re­ling, wie es um mei­ne Ner­ven be­stellt ist?«


  »Ich muß die gan­ze Zeit auf dich auf­pas­sen und ihm über dei­nen Zu­stand be­rich­ten.«


  Viel­leicht war das die Ret­tung.


  »Du hast mei­ne Un­ter­hal­tung mit Huang Ho-Feng mit an­ge­hört?«


  »Ja.«


  »Wo steckt Huang? Er ist ver­schwun­den!«


  »Ich su­che nach ihm. Aber ich ken­ne die Cha­rak­te­ris­ti­ken sei­ner men­ta­len Emis­si­on nicht. Au­ßer­dem soll ich auf dich auf­pas­sen.«


  »Sag dem Al­ten, daß Huang zehn­mal wich­ti­ger ist als ich. Ich muß wis­sen, wo er sich ver­steckt hält!«


  »Ich ge­be mir Mü­he.«


  Huang tauch­te den gan­zen Tag über nicht mehr auf. Ki­nys Su­che war er­geb­nis­los. Auch Han­ni­bal hat­te sich noch nicht wie­der ge­mel­det. Um die üb­li­che Zeit ver­ließ ich das Bü­ro, um mit dem­sel­ben Bus, der mich heu­te mor­gen her­ge­bracht hat­te, wie­der zu mei­ner Woh­nung zu­rück­zu­fah­ren. Ich stand im Auf­zug, da traf mich plötz­lich mit vol­ler Wucht Han­ni­bals te­le­pa­thi­sches Warn­si­gnal.


  »Ich ha­be neue In­for­ma­tio­nen!« rief er mit ei­ner men­ta­len Sen­de­leis­tung, die mei­ne te­le­pa­thi­schen An­ten­nen fast taub wer­den ließ.


  »Schrei nicht so!« wies ich ihn zu­recht. »Worum geht es?«


  »Um die Zu­sam­men­ar­beit zwi­schen Huang Ho-Feng, Fo-Ti­eng und Wang. Wang in­tri­giert zu­sam­men mit Huang Ho-Feng ge­gen den Boß, ge­gen Fo-Ti­eng. Huang will des­sen Pos­ten ein­neh­men, und Wang winkt für sei­ne Un­ter­stüt­zung der Ses­sel des Stell­ver­tre­ters.«


  Plötz­lich hör­te ich das Blut in den Adern sau­sen. Da al­so hat­te ich mei­nen Feh­ler be­gan­gen! Ich hat­te vor­ge­schla­gen, auf Fo-Ti­engs Rück­kehr zu war­ten, ob­wohl ein schnel­les, durch­grei­fen­des Vor­ge­hen ge­gen die na­tio­na­lis­ti­schen Re­bel­len in mei­nem so­wie in Huang Ho-Fengs un­mit­tel­ba­rem In­ter­es­se ge­le­gen hät­te. Na­tür­lich war er miß­trau­isch ge­wor­den. Er hat­te wahr­schein­lich den gan­zen Tag da­mit ver­bracht zu re­cher­chie­ren, wie mei­ne plötz­li­che Sin­nes­wand­lung zu er­klä­ren sei.


  »He, ich emp­fan­ge nur Durch­ein­an­der!« mel­de­te sich Han­nibal. »Was ist los?«


  »Ich den­ke«, ant­wor­te­te ich. »Ich schal­te jetzt ab, aber du be­hältst mich wei­ter im Au­ge.«


  »Ge­fahr?«


  »Un­mit­tel­bar«, be­stä­tig­te ich. »Al­pha-Alarm!«


   


   


  10.


   


  Ich trat aus der Auf­zugs­ka­bi­ne. Der Ein­gang zu mei­ner – oder viel­mehr Wangs – Woh­nung lag nur we­ni­ge Schrit­te ent­fernt. Ich öff­ne­te die Tür und blieb im Vor­raum einen Au­gen­blick ste­hen. Ich öff­ne­te den Men­tal­schirm und hielt Um­schau. Mei­ne Ver­mu­tung hat­te mich nicht ge­täuscht: In mei­ner Woh­nung be­fan­den sich zwei Frem­de. Sie wa­ren ge­kom­men, um mich … nein, nicht zu ver­haf­ten … es han­del­te sich nicht um die le­gi­ti­me Er­grei­fung ei­nes Übel­tä­ters, son­dern …


  Ich konn­te nicht wei­ter hor­chen. Auch von drau­ßen, vom Gang her, ka­men nun die Ge­dan­ken­im­pul­se zwei­er Frem­der. Man hat­te mir den Rück­weg ver­sperrt. Sie hat­ten ih­ren Auf­trag von Huang Ho-Feng. Ich soll­te ir­gend­wo hin­ge­bracht wer­den. Ich schloß den Schirm und kehr­te in die Re­al­welt zu­rück. Ich war be­waff­net. Soll­te ich mich zur Wehr set­zen? Ein blitz­schnel­ler Ent­schluß: Ich wür­de mich nicht weh­ren. Huang Ho-Feng hat­te Ver­dacht ge­schöpft, aber nicht den rich­ti­gen Ver­dacht. Die Aus­sich­ten, mich her­aus­zu­re­den, wa­ren nicht schlecht.


  Die Wohn­zim­mer­tür öff­ne­te sich vor mir. Ich trat über die Schwel­le und heu­chel­te Ent­set­zen, als ich die bei­den Män­ner sah, die es sich in mei­ner Woh­nung be­quem ge­macht hat­ten. Sie wa­ren be­waff­net. Bei­de tru­gen ei­ne lang­läu­fi­ge Pis­to­le, die sie sich quer über die Knie ge­legt hat­ten, die rech­te Hand nur we­ni­ge Fin­ger­breit da­von ent­fernt.


  »Was wollt ihr hier?« stieß ich her­vor.


  »Das wirst du er­fah­ren, Ge­nos­se Wang«, ant­wor­te­te ei­ner der bei­den, er­griff die Pis­to­le und stand auf. »Aber nicht von uns.«


  »Wer … wer seid ihr?«


  »Schutz­trup­pe.«


  »Ich ken­ne kei­ne Schutz­trup­pe. Du hast dich aus­zu­wei­sen!«


  Er stand jetzt zwei Schrit­te vor mir. Der Lauf sei­ner Pis­to­le zeig­te mir auf den Leib.


  »Ich wer­de mich aus­wei­sen«, sag­te er mit ge­fähr­lich dro­hen­der Stim­me. »Näm­lich so …«


  Ich hör­te ein dump­fes Ge­räusch. Gleich­zei­tig spür­te ich einen Stich in der Ma­gen­ge­gend. Ich schrie auf, aber mit­ten im Schrei ver­sag­ten die Mus­keln mir den Dienst. Ich knick­te zu­sam­men, und noch be­vor ich den Bo­den er­reich­te, war ich be­wußt­los.


  Das Er­wa­chen er­wies sich als ei­ne über­aus schwie­ri­ge Pro­ze­dur. Es war, als sei mein Be­wußt­sein in ei­nem Kä­fig ge­fan­gen, durch des­sen Stä­be es die Welt der Wirk­lich­keit se­hen konn­te, oh­ne je­doch ins Freie zu ge­lan­gen. Ich hat­te die Au­gen of­fen, aber die Bil­der, die ich sah, er­ga­ben kei­nen Sinn. Ich er­blick­te wal­len­de, bun­te Leucht­fle­cken, und ab und zu dran­gen Lau­te an mein Ohr, de­ren Be­deu­tung mir un­klar blieb. Nur mein Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen war in­takt. Ich wuß­te ge­nau, daß man mir in mei­ner Woh­nung auf­ge­lau­ert hat­te. Ich war wi­der­recht­lich nie­der­ge­schos­sen wor­den. Wo ich mich jetzt be­fand, da­von hat­te ich kei­ne Ah­nung.


  Plötz­lich stahl sich ein frem­der Ge­dan­ke in mein ein­ge­sperr­tes Be­wußt­sein. Ich horch­te auf. Das war Han­ni­bals te­le­pa­thi­sche Stim­me! »Großer … du brauchst mir nicht zu ant­wor­ten. Ich glau­be nicht, daß du es kannst. Ich ha­be stän­dig auf dich ge­ach­tet und weiß ziem­lich ge­nau, wo­hin sie dich ge­bracht ha­ben. Man hat dich mit ei­nem Gift­pfeil be­täubt, und vor we­ni­gen Au­gen­bli­cken hast du ei­ne neue In­jek­ti­on be­kom­men, ver­mu­te ich. Dein Be­wußt­sein ist ein schwa­cher, ver­wa­sche­ner Fleck, den ich nur mit Mü­he aus­ma­chen kann. Trotz­dem hof­fe ich, daß du mich ver­stehst. So, wie ich die La­ge jetzt deu­te, be­rei­ten sie dich auf ei­ne hyp­no­ti­sche Be­hand­lung vor. Die letz­te In­jek­ti­on soll dei­nen men­ta­len Wi­der­stand bre­chen. Ich ha­be gu­te Nach­rich­ten. Huang Ho-Feng be­fin­det sich in dei­ner Nä­he. Er hat dich im Ver­dacht … ein Mit­tels­mann der Pe­kin­ger Re­gie­rung zu sein. Wie du weißt, gibt es Span­nun­gen zwi­schen Re­gie­rung und Si­cher­heits­dienst des Großasia­ti­schen Staa­ten­bun­des. Dei­ne plötz­li­che Sin­nes­än­de­rung Fo-Ti­eng ge­gen­über hat Huang auf den Ge­dan­ken ge­bracht, daß du von Pe­king be­auf­tragt sein könn­test.«


  Ich hat­te schon lan­ge kei­ne so an­ge­neh­men Neu­ig­kei­ten mehr ge­hört. Ich stand un­ter Ver­dacht, und der Ver­dacht soll­te durch ein hyp­no­ti­sches Ver­hör ent­we­der be­stä­tigt oder ent­kräf­tigt wer­den. Nun, soll­ten sie ru­hig an­fan­gen! Ich war nicht hyp­no­ti­sier­bar und konn­te ih­nen er­zäh­len, was mir in den Sinn kam. Es wür­de mir nicht schwer­fal­len, Huang Ho-Feng zu be­wei­sen, daß ich mit der Re­gie­rung in Pe­king nichts zu tun hat­te. So­lan­ge er mich nur nicht ver­däch­tig­te ein au­ßer­asia­ti­scher Agent zu sein …!


  Die An­fangs­wir­kung des Me­di­ka­ments ver­ebb­te all­mäh­lich. Die bun­ten, tan­zen­den Farb­kleck­se füg­ten sich zu Bil­dern zu­sam­men. Ich sah frem­de Ge­sich­ter, die sich über mir be­weg­ten. Ich ruh­te auf ei­ner Lie­ge, in vol­ler Klei­dung. Das be­ru­hig­te mich, denn in ver­bor­ge­nen Be­hält­nis­sen mei­ner Mon­tur trug ich Mi­kro­waf­fen bei mir, die ich im Ernst­fall ein­zu­set­zen ge­dach­te. Ich war mehr­fach an­ge­schnallt, aber ich hat­te, wie ich mich über­zeug­te, die Kon­trol­le über mei­ne Mus­keln zu­rück­ge­won­nen.


  Da hör­te ich je­mand ru­fen:


  »Die Be­hand­lung ist vor­be­rei­tet. Bringt ihn hier her­ein!«


  Das Ge­stell, auf dem ich ruh­te, setz­te sich in Be­we­gung. Ich sah die De­cke über mich hin­weg­glei­ten. Ich pas­sier­te ei­ne Tür­öff­nung und ge­lang­te in einen hel­ler­leuch­te­ten Raum. Ir­gend­wo tick­te ein Uhr­werk laut und un­über­hör­bar. Bun­te Licht­re­fle­xe spiel­ten rhyth­misch an der De­cke. Ich be­fand mich in ei­nem Hyp­no­se­la­bor. Das Me­di­ka­ment im Ver­ein mit dem Ti­cken und dem Licht­spiel hät­te mich, wenn ich ein nor­ma­ler Mensch ge­we­sen wä­re, in einen Zu­stand ver­setzt, in dem ich wil­len­los je­de Fra­ge wahr­heits­ge­treu be­ant­wor­tet hät­te.


  Die Lie­ge kam zur Ru­he.


  »Wer bist du?« frag­te ei­ne erns­te Stim­me.


  Ich konn­te nicht se­hen, wer zu mir sprach. Die Per­son be­fand sich hin­ter mir, al­so jen­seits des Kopf­en­des. Ich kann­te den Mann nicht und hat­te auch kei­ne Zeit, ihn te­le­pa­thisch zu un­ter­su­chen. Wahr­schein­lich han­del­te es sich um einen Arzt. Aber ich hör­te ihn von Zeit zu Zeit mit ei­nem an­de­ren flüs­tern, und selbst am Wis­pern des an­de­ren glaub­te ich Huang Ho-Feng zu er­ken­nen.


  Ich be­ant­wor­te­te die Fra­ge, in­dem ich Wang Tse Lia­os Na­men an­gab. Wei­te­re Fra­gen be­zo­gen sich auf mei­nen Ge­burts­ort, mein Al­ter, mei­ne Fa­mi­lie, mei­ne Tä­tig­keit. Ich be­ant­wor­te­te al­les so, wie der ech­te Wang geant­wor­tet hät­te. Bis jetzt war al­les rei­ne Tän­de­lei – Schein­ge­fech­te, die dem Fra­gen­den be­wei­sen soll­ten, daß ich tat­säch­lich un­ter hyp­no­ti­schem Bann stand. Ein halb­lau­tes Tu­scheln hin­ter mir, dann, wie ein Blitz aus hei­te­rem Him­mel, die Fra­ge:


  »Wel­che be­trach­test du selbst als dei­ne bis­her her­vor­ra­gends­te Leis­tung im Diens­te des Vol­kes?«


  Wang Tse Liao hat­te im Ver­lauf sei­ner Dienst­zeit meh­re­re her­vor­ra­gen­de Leis­tun­gen voll­bracht. Aber von größ­ter Be­deu­tung war oh­ne Zwei­fel die Iden­ti­fi­zie­rung der An­füh­rer der mon­go­li­schen Na­tio­na­lis­ten. Ich ant­wor­te­te sinn­ge­mäß. Mit Huang Ho-Feng schi­en die Er­re­gung durch­zu­ge­hen, denn ich hör­te ihn ziem­lich deut­lich sa­gen:


  »Das ist rich­tig! Er spricht die Wahr­heit!«


  Die nächs­te Fra­ge lau­te­te:


  »Wie heißt der Son­der­be­auf­trag­te des Zen­tral­ko­mi­tees für In­ne­re Si­cher­heit?«


  »Sun Li-Ching«, ant­wor­te­te ich.


  »Kennst du ihn gut?«


  »Nein.«


  »Hast du dich je­mals in en­gem Kreis mit ihm un­ter­hal­ten?«


  »Nein.«


  »Bist du mit ir­gend­ei­nem sei­ner un­mit­tel­ba­ren Un­ter­ge­be­nen nä­her be­kannt?«


  »Nein.«


  »Ist es wahr, daß du Sun Li-Ching nie­mals ge­spro­chen hast? Daß du sein Bild nur aus Fern­seh­über­tra­gun­gen von öf­fent­li­chen Sit­zun­gen des Zen­tral­ko­mi­tees kennst?«


  »Ja.«


  Dar­auf­hin herrsch­te ein paar Se­kun­den lang Schwei­gen. Dann mel­de­te sich Huang Ho-Feng wie­der zu Wort. Sei­ne Stim­me klang zu­gleich ent­täuscht und rat­los, als er mur­mel­te:


  »Das kann ich nicht ver­ste­hen! Bist du si­cher, daß er die Wahr­heit spricht?«


  »Es bleibt ihm kei­ne an­de­re Wahl«, ant­wor­te­te der an­de­re. »Aber laß mich dei­ne Fra­ge um­keh­ren: Bist du si­cher, daß es ge­wich­ti­ge Ver­dachts­grün­de ge­gen die­sen Mann gibt?«


  »Ich glaub­te, si­cher zu sein«, sag­te Huang Ho-Feng. »Als er plötz­lich Fo-Ti­engs Par­tei er­griff, gab es für mich kei­nen Zwei­fel mehr dar­an, daß er aus Pe­king kam.«


  »Nun, jetzt bist du ei­nes Bes­se­ren be­lehrt. Ich ra­te dir, Ge­nosse Huang, dei­ne Mei­nungs­ver­schie­den­hei­ten mit die­sem Mann im pri­va­ten Ge­spräch zu klä­ren.«


  »Aber er wird sich an sei­ne Ent­füh­rung er­in­nern, nicht wahr?«


  »Das läßt sich ver­hin­dern. Wenn ich mit ihm fer­tig bin, wird er glau­ben, die gan­ze Nacht in sei­nem Bett ver­bracht zu ha­ben.«


  »Tu das, tu das!« for­der­te Huang Ho-Feng eif­rig.


  Sein Ne­ben­mann – der Mann, den ich nicht kann­te – be­gann mit ein­dring­li­cher Stim­me auf mich ein­zu­spre­chen. Ich stand un­ter Hyp­no­se. Nach sei­ner An­sicht wür­de sich sei­ne Er­zäh­lung mei­nem Be­wußt­sein als Pseu­doerin­ne­rung ein­prä­gen. Schläf­rig hör­te ich ihm zu, oh­ne daß sei­ne Wor­te auch nur den ge­rings­ten Ein­druck auf mich mach­ten.


  Aber plötz­lich war ich hell­wach. Ich hat­te einen frem­den Ge­dan­ken­im­puls ver­nom­men. Er kam von Ki­ny Ed­wards, die nach wie vor an Bord ei­nes Plas­ma-Kreu­zers hoch über der Ja­pan-See kreuz­te. Ih­re Nach­richt war kurz, aber sie be­sag­te al­les, wor­auf wir seit lan­gen Ta­gen ge­war­tet hat­ten.


  »Tor­pentouf hat Kon­takt!«


   


  »Man wird dich jetzt los­bin­den«, sag­te der Un­be­kann­te mit mah­nen­der Stim­me. »Man wird dich nach Hau­se brin­gen. Du schläfst bis mor­gen früh um die ge­wohn­te Zeit und wirst dich da­nach an nichts an­de­res mehr er­in­nern als an das, was ich dir jetzt be­rich­tet ha­be.«


  Da­nach schwieg er. Ich hör­te Schrit­te von Leu­ten, die an meine Lie­ge her­an­tra­ten. Man schnall­te mich los. Ich be­kam Hil­fes­tellung, so daß ich auf­ste­hen konn­te. Oh­ne son­der­li­che Mü­he verlieh ich mei­nem Ge­sicht den Aus­druck des in Tran­ce Ver­sun­ke­nen. Ich stand da, als war­te ich auf einen Be­fehl.


  Da ent­stand hin­ter mir plötz­lich leb­haf­te Be­we­gung. Ich ge­trau­te mich nicht, mich um­zu­wen­den, aber ich öff­ne­te das te­le­pa­thi­sche Vi­sier für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de und er­kann­te Chen Yi­fan, den Arzt, Wang Tse Lia­os Freund. Was hat­te er hier zu su­chen? Sei­ne Ge­dan­ken wa­ren in Auf­ruhr. Ich spür­te die Ge­fahr, die von ihm aus­ging.


  Huang Ho-Feng und sein Be­glei­ter schie­nen eben­so über­rascht über das Auf­tau­chen des jun­gen Arz­tes wie ich.


  »Was hast du hier zu su­chen, Ge­nos­se Chen?« frag­te Huang mit her­ri­scher Stim­me.


  »Mir ob­liegt die Ver­ant­wor­tung für die­ses Hos­pi­tal, Ge­nos­se Huang«, ant­wor­te­te der Arzt scharf. »Ich muß al­les ver­ant­wor­ten, was hier ge­schieht.«


  »Ein Wort des Stell­ver­tre­ten­den Vor­sit­zen­den der Staats­si­cherheits­or­ga­ni­sa­ti­on wird dich für die ver­gan­ge­nen zwei Stun­den die­ser Ver­ant­wor­tung ent­bin­den«, er­klär­te Huang.


  »Das kann ich nicht an­neh­men!«


  »Und warum nicht?«


  »Ers­tens han­delt es sich um mei­nen Freund Wang Tse Liao, der auf wi­der­recht­li­che Wei­se hier­her­ge­bracht und un­ter­sucht wur­de. Und zwei­tens ha­be ich wäh­rend der Un­ter­su­chung mei­ne ei­ge­nen Be­ob­ach­tun­gen an­ge­stellt, de­ren Er­geb­nis­se äu­ßerst be­sorg­nis­er­re­gend sind.«


  »Willst du dich nicht nä­her äu­ßern, Ge­nos­se Chen?« er­kun­digte sich Huang.


  »Die Lie­ge, auf der der Pa­ti­ent ge­ruht hat, ist mit be­son­de­ren Sen­so­ren aus­ge­stat­tet«, er­klär­te Chen. »Sie ist aus­schließ­lich für den Ge­brauch im men­tal­phy­si­ka­li­schen La­bor be­stimmt und ent­hält Ge­rä­te, die die elek­tro­ma­gne­ti­sche Aus­strah­lung des Ge­hirns des Pa­ti­en­ten auf­zeich­nen.«


  »Na und?« frag­te Huang Ho-Feng, der den Zu­sam­men­hang zwar im­mer noch nicht ver­stand, aber of­fen­bar von Chens Er­re­gung an­ge­steckt wur­de.


  »Der Pa­ti­ent er­lag nie­mals dem hyp­no­ti­schen Bann«, er­klär­te Chen mit schril­ler Stim­me. »Die Emis­si­on sei­nes Ge­hirns be­weist, daß er die gan­ze Zeit über bei vol­lem Be­wußt­sein war und auf eu­re Fra­gen ant­wor­te­te, was im­mer ihm be­lieb­te. Ich be­haup­te­te, daß der Mann nicht Wang Tse Liao, son­dern ein frem­der Agent ist!«


  Da gab es kein Zö­gern mehr. Wenn ich nicht von Ki­ny ge­hört hät­te, daß in­zwi­schen die Din­ge auf Hen­der­won Is­land in Be­we­gung ge­ra­ten wa­ren, hät­te ich wo­mög­lich wei­ter den Hyp­no­ti­sier­ten ge­spielt und viel­leicht auch noch Chen Yi­fan über­zeugt. Aber jetzt ging es um Zeit. Das Prin­zip der ma­xi­ma­len Un­auf­fäl­lig­keit muß­te fal­len­ge­las­sen wer­den. Im Au­gen­blick stand der Über­ra­schungs­ef­fekt noch auf mei­ner Sei­te. Han­del­te ich nicht so­fort, dann ver­lor ich auch die­sen Vor­teil.


  Hin­ter mir hör­te ich Huang Ho-Feng ent­geis­tert aus­ru­fen:


  »Das ist Wahn­sinn, Ge­nos­se Chen! Nie­mand kann sich bei uns ein­schlei­chen, oh­ne daß wir …«


  In ei­ner der tie­fen Ta­schen mei­ner Mon­tur um­faß­ten mei­ne Fin­ger die Kap­sel ei­ner Mi­kro­bom­be. Ich fuhr her­um. Chen Yifan, der mich kei­ne Se­kun­de aus dem Au­ge ge­las­sen hat­te, schrie ent­setzt auf.


  »Der Ge­nos­se Chen hat zum Teil recht«, sag­te ich rasch, »aber nur zum Teil!«


  Dann schnips­te ich die klei­ne Kap­sel in die Ecke. Im glei­chen Au­gen­blick hech­te­te ich zur Tür. Sie war ge­öff­net, weil man mich oh­ne­hin hat­te ge­hen las­sen wol­len. Ich wand­te mich scharf zur Sei­te, preß­te mich un­mit­tel­bar ne­ben der Tür­öff­nung ge­gen die mas­si­ve Wand.


  Drin­nen brach die Höl­le los. Die Fül­lung der kaum mehr als erbs­großen Mi­kro­bom­ben be­stand aus ei­ner Wei­ter­ent­wick­lung des kon­ven­tio­nel­len Tri­ni­tro­to­lu­ol, Hy­per­trin ge­nannt. Ei­ne don­nern­de Ex­plo­si­on de­mo­lier­te die In­nen­ein­rich­tung des Raum­es, in dem ich mich so­eben noch be­fun­den hat­te. Spit­ze Schreie gell­ten auf und ver­stumm­ten so­fort wie­der. Trüm­mer­stücke ka­men durch die of­fe­ne Tür ge­schos­sen und pol­ter­ten und dröhn­ten den Gang ent­lang. Ir­gend­wo be­gann ei­ne Alarm­si­re­ne zu wim­mern.


  Qualm ver­hüll­te die Sze­ne. Ich öff­ne­te den Men­tal­schirm für einen win­zi­gen Se­kun­den­bruch­teil und nahm un­deut­lich die Ge­dan­ken der drei Män­ner wahr, die sich drin­nen im La­bor be­fun­den hat­ten. Sie wa­ren noch am Le­ben. Gott moch­te ih­nen gnä­dig sein und ih­nen das Le­ben auch wei­ter­hin er­hal­ten!


  Was mei­ne La­ge an­ging, so wuß­te ich nur, daß ich mich in dem Hos­pi­tal be­fand, zu des­sen Stab Chen Yi­fan ge­hör­te, Ich hat­te ei­ne un­ge­fäh­re Vor­stel­lung, wo es im Ver­gleich zu den üb­ri­gen wich­ti­gen Ört­lich­kei­ten der Stadt Mu­tan­chi­ang lag, das war al­les. Vor mir er­streck­te sich ein hel­ler­leuch­te­ter, lee­rer Gang. Im Hin­ter­grund schi­en es ei­ne Trep­pe zu ge­ben. Ich ras­te dar­auf zu. Im Ren­nen lo­cker­te ich die klei­ne Pis­to­le, die ich bei mir trug. Sie ver­feu­er­te Mi­ni­raks. Der Au­gen­blick war ge­kom­men, in dem ich sie beim ge­rings­ten Wi­der­stand rück­sichts­los zum Ein­satz brin­gen muß­te.


  Die Trep­pe! Ei­ne alt­mo­di­sche Art, um Hö­hen­dif­fe­ren­zen zu über­win­den … aber im­mer­hin. Ein Blick über das Ge­län­der: We­nigs­tens vier Stock­wer­ke bis zum Erd­ge­schoß. Ich has­te­te die Stu­fen hin­un­ter. Hof­fent­lich war der Klei­ne jetzt auf Draht! Ich hat­te kei­ne Zeit für ei­ne te­le­pa­thi­sche Bot­schaft an ihn. Er muß­te von sich aus wis­sen, was er zu tun hat­te.


  Im­mer mehr Alarm­si­re­nen fie­len in das heu­len­de Kon­zert ein. Auf der Hö­he des zwei­ten Stock­werks öff­ne­te sich ei­ne Tür. Ei­ne Hor­de Be­waff­ne­ter dräng­te sich mir ent­ge­gen. Ich feu­er­te zwei Schüs­se dicht über sie hin­weg. Die Mi­ni­rak-Ge­schos­se de­to­nier­ten in der Wand. Kra­chen­de Ex­plo­sio­nen er­schüt­ter­ten das Ge­bäu­de bis ins Fun­da­ment. Trüm­mer­stücke wur­den aus der Wand ge­ris­sen und stürz­ten auf die Köp­fe der völ­lig ver­dat­ter­ten An­grei­fer. Schrei­end flüch­te­ten sie in den Gang zu­rück, aus dem sie ge­kom­men wa­ren. Be­vor sie sich von ih­rem Schre­cken er­hol­ten, hat­te ich das Erd­ge­schoß er­reicht. Ein glä­ser­nes Por­tal … ver­schlos­sen! Bei Aus­lö­sung des Alarms war das Ge­bäu­de her­me­tisch ab­ge­rie­gelt wor­den. Drau­ßen muß­te ich mit Wacht­pos­ten rech­nen. Na, wenn schon! Ich muß­te hin­aus! Ein ein­zi­ger Schuß zer­fetz­te den Aus­gang und mach­te den Weg frei. Ich hech­te­te hin­durch, prall­te flach ge­gen wei­chen Bo­den und kam fe­dernd wie­der auf die Bei­ne. Schreie gell­ten durch die Fins­ter­nis. Die Licht­zun­ge ei­nes Schein­wer­fers stach nach mir. Ich duck­te mich blitz­schnell un­ter ihr hin­weg. Zu se­hen hat­ten sie mich nicht be­kom­men, aber das Ge­räusch mei­ner Schrit­te muß­ten sie deut­lich hö­ren!


  Schüs­se peitsch­ten. Ich hör­te die Pro­jek­ti­le klat­schend durch die Bü­sche sau­sen, an de­nen ich ent­lang­has­te­te. Der Schein­wer­fer war noch im­mer in Be­trieb. Ich schlug einen Ha­ken und wich nach links aus. Da­bei kam ich dem Ge­bäu­de wie­der nä­her. Ei­ne Idee schoß mir durch den Kopf! Sie wuß­ten, an wel­cher Stel­le ich das Hos­pi­tal ver­las­sen hat­te, und wür­den al­le We­ge, die von dort in die Stadt führ­ten, ab­rie­geln. Sie wür­den ih­re Leu­te auf die­ser Sei­te des Ge­bäu­des kon­zen­trie­ren. Ich hat­te nur dann ei­ne Chance, wenn ich in das Ge­bäu­de zu­rück­kehr­te und mir einen an­de­ren Aus­weg such­te.


  Der Ge­dan­ke war kaum ge­dacht, da be­gann ich zu han­deln. Gleich dar­auf ent­deck­te ich ei­ne Sei­ten­tür, die un­mit­tel­bar am Rand der Gie­bel­wand ins Ge­bäu­dein­ne­re führ­te. Auch sie war ver­schlos­sen; aber das be­deu­te­te kei­ne ernst­haf­te Schwie­rig­keit. Ich schlug mich seit­wärts in die Bü­sche. Zwei Mi­kro­bom­ben flo­gen gleich­zei­tig da­von – die ei­ne in die Rich­tung, in der die Asia­ten mich ver­mu­te­ten die an­de­re vor die klei­ne Sei­ten­tür. Die bei­den Ex­plo­sio­nen er­folg­ten gleich­zei­tig. Nur wer sich in un­mit­tel­ba­rer Nä­he be­fand und die bei­den Blit­ze hat­te auf­zu­cken se­hen, konn­te sa­gen, daß hier zwei Bom­ben zur glei­chen Zeit ge­zün­det wor­den wa­ren.


  Durch die rau­chen­den Trüm­mer der Tür ge­lang­te ich ins In­ne­re. Das Heu­len der Alarm­si­re­nen war ver­stummt. Es war merk­wür­dig still in dem rie­si­gen Ge­bäu­de. Ich has­te­te die Stu­fen ei­ner kur­z­en Trep­pe hin­auf und kam auf einen Gang. Er führ­te mit­ten durch das Hos­pi­tal und en­de­te auf der an­de­ren Sei­te in ei­nem Por­tal, wie ich es schon ein­mal hat­te über­win­den müs­sen. Nie­mand kam mir ent­ge­gen. Der Geg­ner muß­te mei­ne Spur in­zwi­schen ver­lo­ren ha­ben. Jen­seits des Por­tals wink­te die Si­cher­heit. Scha­de, daß ich nicht auch die­sen letz­ten Schritt noch heim­lich und oh­ne Auf­se­hen tun konn­te.


  Die Pis­to­le bell­te ein­mal. Kra­chend zer­flog das Por­tal in Scher­ben. Ich stieg hin­aus. Die Fins­ter­nis ei­nes Parks um­fing mich. Aus der Fer­ne hör­te ich die er­reg­ten Stim­men der Ver­fol­ger. Ich schlug mich quer durch das Ge­strüpp und er­reich­te ei­ne un­ge­si­cher­te Mau­er. Ein Zug, und ich war oben. Zu mei­nen Fü­ßen er­streck­te sich ei­ne mä­ßig be­leuch­te­te, un­be­leb­te Stra­ße. Ich sprang hin­ab und has­te­te da­von. Von ei­ner Quer­stra­ße aus er­blick­te ich die Haupt­ver­kehrs­ach­se der Stadt. In der Hel­lig­keit, in der Men­schen­men­ge, die sich dort be­weg­te, lag mei­ne Ret­tung.


  Ge­mes­se­nen Schritts ging ich die Stra­ße ent­lang. Jetzt hat­te ich Zeit, den Klei­nen zu ru­fen. Ich woll­te den Men­tal­schirm ge­ra­de öff­nen, da hör­te ich ihn sa­gen:


  »Nicht mehr nö­tig, Großer! Wir ha­ben scharf auf­ge­paßt und sind ganz in dei­ner Nä­he. Geh ein­fach wei­ter!«


   


   


  11.


   


  Heng­tao­hot­zu – wun­der­ba­res, nichts­sa­gen­des Städt­chen in den Ber­gen des Chang­kuang­tsai, nie wer­de ich dich ver­ges­sen! Du warst mir Zu­flucht nach dem auf­re­gen­den Sprung aus den Fän­gen des großasia­ti­schen Ge­heim­diens­tes! Du warst ei­ne Nacht und einen hal­b­en Tag lang mein Quar­tier – bis wir si­cher wa­ren, daß der Feind un­se­re Spur end­gül­tig ver­lo­ren hat­te.


  Kurz be­vor ich die Haupt­ver­kehrs­ach­se er­reich­te, wur­de ich von ei­nem Tur­bo­wa­gen auf­ge­nom­men, der am Rand­stein ent­lang auf mich zug­litt. Han­ni­bal selbst saß am Steu­er. Ich brauch­te ihm nicht zu be­rich­ten, was vor­ge­fal­len war: Er hat­te mich in Ge­dan­ken ver­folgt.


  »Was weißt du von Hen­der­won Is­land?« frag­te ich ihn, nach­dem er auf die Haupt­ver­kehrs­s­tra­ße ein­ge­lenkt war und West­kurs ein­ge­schla­gen hat­te.


  »Ver­mut­lich eben­so­viel wie du«, ant­wor­te­te er. »Tor­pentouf hat Kon­takt.«


  »Mehr rückt Ki­ny nicht her­aus?«


  »Nein – und seit­dem sie dich ei­ni­ger­ma­ßen in Si­cher­heit weiß, ist sie nicht mehr er­reich­bar. Sie ist un­ter dem Ho­ri­zont ver­schwun­den, auf dem Weg nach Car­ta­ge­na Bay.«


  Car­ta­ge­na Bay war ei­ne Ko­de­be­zeich­nung für einen win­zi­gen U-Boot-Stütz­punkt un­ter ei­nem Atoll, et­wa drei­hun­dert See­mei­len von Hen­der­won Is­land ent­fernt.


  »Ich neh­me an, das ist un­ser Treff­punkt?« er­kun­dig­te ich mich.


  »Rich­tig. Wir ha­ben uns auf dem schnells­ten Weg dort­hin zu be­ge­ben.«


  »Die Mel­dung an Khalk­ha Da­y­an ist ab­ge­gan­gen?«


  »Oh­ne Ver­zö­ge­rung. Wenn der Ge­heim­dienst zu­schnappt, wird er nichts fin­den au­ßer dem Be­weis, daß da vor kur­z­em noch et­was war.«


  Han­ni­bal und sei­ne Grup­pe hat­ten sich in Heng­tao­hot­zu in ei­ner Her­ber­ge ein­ge­mie­tet, die ih­re Da­seins­be­rech­ti­gung aus dem Um­stand her­lei­te­te, daß die Ber­ge der Um­ge­bung ein be­lieb­tes Tou­ris­ten­ziel wa­ren. Als auf asia­tisch ge­trimm­te Tou­ris­ten hat­ten sich auch der Klei­ne und sei­ne Leu­te aus­ge­ge­ben. Wang Tse Liao war in ei­nem über­di­men­sio­na­len Kof­fer in ei­nes der Quar­tie­re ge­bracht wor­den und hat­te sich bis­lang fried­fer­tig ver­hal­ten. Ich such­te ihn so­fort auf, nach­dem ich noch in Han­ni­bals Wa­gen die Mas­ke ge­wech­selt und mich auf die­se Wei­se un­kennt­lich ge­macht hat­te.


  Wang er­kann­te mich zu­nächst nicht.


  »Mei­ne Auf­ga­be ist ab­ge­schlos­sen«, er­klär­te ich. »Lei­der ließ sich nicht al­les so ge­räusch­los ab­wi­ckeln, wie ich es be­ab­sich­tig­te.«


  Ich schil­der­te ihm die Vor­gän­ge, so­weit er sie zu wis­sen brauch­te und so­weit sie ihm kei­ne Kennt­nis­se ver­mit­tel­ten, die für uns von Be­deu­tung wa­ren. Zum Bei­spiel er­fuhr er kein Wort da­von, daß ich nicht hyp­no­ti­sier­bar war, und auch un­se­re Vor­ab­war­nung an Khalk­ha Da­yans Adres­se blieb ihm ver­bor­gen.


  »Sie se­hen«, schloß ich, »wel­chen Pro­ble­men sich der ech­te Wang Tse Liao ge­gen­über­se­hen wird, wenn er ein­fach an sei­nen Ar­beits­platz zu­rück­kehrt.«


  Ein fei­nes Lä­cheln spiel­te über die Zü­ge des Mon­go­len.


  »Ich dan­ke für Ih­re Auf­rich­tig­keit, Frem­der. So schwie­rig, wie Sie die La­ge se­hen, ist sie für mich nicht. Frei­lich wer­de ich nicht nach Mu­tan­chi­ang zu­rück­keh­ren, son­dern … nach Pe­king.«


  Ich sah ihn fra­gend an.


  »Sie se­hen … Huang Ho-Feng hat mit sei­nem Ver­dacht nicht all­zu un­recht ge­habt. Ich bin tat­säch­lich ein Be­ob­ach­ter, den die Re­gie­rung der Großasia­ti­schen Uni­on nach Mu­tan­chi­ang ent­sandt hat, um den Ri­va­li­tä­ten zwi­schen Fo-Ti­eng und Huang Ho-Feng auf die Spur zu kom­men.«


  Er schwieg, und ich hat­te Bes­se­res zu tun, als wei­ter in ihn zu drin­gen. Er wuß­te nichts von der Tor­pentouf-Af­fä­re … und an an­de­ren Din­gen war ich von jetzt an nicht mehr in­ter­es­siert. Ich konn­te je­doch se­hen, daß sei­ne Stel­lung als Be­ob­ach­ter der Re­gie­rung ihn vor al­len Wei­te­run­gen des Zwi­schen­falls in Mu­tan­chi­ang schütz­te. Wir blie­ben bis zum nächs­ten Mor­gen in Heng­tao­hot­zu. In den Mor­gen­nach­rich­ten wur­den die auf­re­gen­den Er­eig­nis­se in der Pro­vinz­haupt­stadt nur mit ei­ner kur­z­en, nichts­sa­gen­den Mel­dung er­wähnt. Im Mi­li­tär­hos­pi­tal ha­be, so hieß es, aus un­ge­klär­ten Grün­den ei­ne Ex­plo­si­on statt­ge­fun­den. Man ver­mu­te aus­strö­men­des Gas aus ei­nem Druck­be­häl­ter; aber si­cher sei man sei­ner Sa­che nicht. Bei dem Un­glück sei­en drei Men­schen leicht ver­letzt wor­den.


  Das be­ru­hig­te mich. Lei­chen hat­te ich al­so kei­ne hin­ter­las­sen. Kurz vor un­se­rem Auf­bruch setz­ten wir ei­ne Ko­de­mel­dung an un­se­ren Mann in Hsin­chin ab. Für ihn war es am bes­ten, wenn er sich so rasch wie mög­lich aus dem Staub mach­te. Denn der ehr­gei­zi­ge Huang Ho-Feng wür­de es si­cher nicht un­ter­las­sen, sich an die Quel­le mei­ner In­for­ma­tio­nen be­züg­lich des Na­tio­na­lis­ten­la­gers zu wen­den. Eben­falls noch vor un­se­rem Auf­bruch fuh­ren Han­ni­bal und ich mit dem Tur­bo, in des­sen Ge­päck­raum wir einen über­di­men­sio­na­len Kof­fer ge­la­den hat­ten, nach Nor­den in die Ber­ge. An ei­ner un­be­leb­ten Stel­le der Stra­ße hiel­ten wir an und schlepp­ten den Kof­fer den be­wal­de­ten Hang hin­auf bis in ei­ne klei­ne Höh­le. Wir öff­ne­ten das Be­hält­nis und lie­ßen Wang Tse Liao aus­stei­gen. Er leis­te­te kei­nen Wi­der­stand, als er von Han­ni­bal ei­ne In­jek­ti­on be­kam, die ihn für acht Stun­den an Ort und Stel­le ban­nen wür­de. Da­nach war er frei zu ge­hen, wo­hin ihm be­lieb­te.


  Wir kehr­ten in die Her­ber­ge zu­rück und ge­bär­de­ten uns, als sei der Rie­sen­kof­fer noch ge­nau­so schwer wie zu­vor. Ei­ne hal­be Stun­de spä­ter be­stie­gen wir den Ma­gnet­kis­sen­zug nach Hae­r­hpin. Schon ges­tern abend hat­te Han­ni­bal für uns al­le einen Flug nach Ma­ni­la ge­bucht. Von dort aus war für un­se­ren Wei­ter­trans­port be­reits ge­sorgt.


  Oh­ne son­der­li­ches Be­dau­ern sag­ten wir dem Reich der Mit­te ade und be­fan­den uns knapp an­dert­halb Stun­den spä­ter schon au­ßer­halb des großasia­ti­schen Ho­heits­be­rei­ches.


   


  Auf Fa­tu Hi­va hat­ten wir Han­ni­bals Man­nen zu­rück­ge­las­sen. Von dort ging es per VTOL di­rekt nach Car­ta­ge­na Bay. Am Mor­gen wa­ren wir in Hae­r­hpin ge­st­ar­tet, am Mit­tag in Ma­ni­la ge­lan­det. Auf Fa­tu Hi­va wa­ren wir, nach Orts­zeit ge­rech­net, um zwan­zig Uhr ein­ge­trof­fen. Jetzt ging es wie­der nach Wes­ten, und bei der un­heim­li­chen Ge­schwin­dig­keit, die die Ma­schi­ne ent­wi­ckel­te, wur­de es im­mer frü­her.


  Bei Son­nen­un­ter­gang sa­hen wir das klei­ne, un­schein­ba­re Atoll aus dem tie­fen Blau des Pa­zi­fik auf­tau­chen. Un­ser Pi­lot schoß dar­über hin­weg, als hät­te er es nicht ge­se­hen. Wir wa­ren zu früh. Er flog ei­ne wei­te Schlei­fe und kehr­te aus dem Wes­ten, die Son­ne im Rücken, wie­der zu­rück. Als der glü­hen­d­ro­te Ball des Ta­ges­ge­stirns un­ter der Kim­me ver­schwand, setz­ten wir zur Lan­dung an.


  Car­ta­ge­na Bay hat dem er­leb­nis­hung­ri­gen Tou­ris­ten nichts zu bie­ten: Ein fla­ches Stück Land mit ein paar Dut­zend Ko­ko­spal­men, huf­ei­sen­för­mig um ei­ne licht­blaue La­gu­ne ge­bo­gen, zwei Hand­breit wei­ßer Sand über ko­ral­li­gem Fel­sen, das war al­les. Ein­zi­ge Ge­räusche: der Wind in den Fä­chern der Pal­men und die ewig rol­len­de Bran­dung. Der VTOL ließ uns aus­stei­gen, dann hob er so­fort wie­der ab. Auf dem Heck ste­hend, stäub­te er mit sei­nem Trieb­werk Ton­nen von Sand auf und schoß, wie von der Seh­ne ge­schnellt, mit rasch zu­neh­men­der Ge­schwin­dig­keit in die Hö­he. Zehn Se­kun­den spä­ter war er un­se­ren Bli­cken ent­schwun­den, und nach noch ein paar Se­kun­den hör­ten wir an ei­nem mat­ten Knall, daß er die Schall­mau­er durch­bro­chen hat­te.


  Han­ni­bal schlug ziel­si­cher die Rich­tung zu ei­nem Stück Ko­ral­len­fel­sen ein. Er wuch­te­te den Fels­klotz mit der Schul­ter bei­sei­te, und ein schma­ler Ein­stieg, der senk­recht in die Tie­fe führ­te, kam zum Vor­schein. Wir stie­gen hin­ab. Ir­gend­ei­ne Vor­rich­tung sorg­te da­für, daß über uns der Fel­sen selbst­tä­tig wie­der in sei­ne ur­sprüng­li­che La­ge zu­rück­kehr­te.


  Der Ab­stieg währ­te lan­ge. Nach mei­ner Schät­zung be­fan­den wir uns we­nigs­tens zwei­hun­dert Me­ter un­ter dem Mee­res­s­pie­gel, als un­ser Schacht end­lich durch die De­cke ei­ner hell er­leuch­te­ten Hal­le brach, de­ren Bo­den in der Haupt­sa­che von ei­nem kreis­run­den Bas­sin ge­bil­det wur­de, das knapp ein­hun­dert­fünf­zig Me­ter Durch­mes­ser be­saß. Das Was­ser war kris­tall­klar und ru­hig. Un­mit­tel­bar am Ufer, das aus ei­nem brei­ten Fels­steg be­stand, lag ein Tauch­boot. Die Lauf­brücke war aus­ge­fah­ren. Ich spür­te plötz­lich einen star­ken te­le­pa­thi­schen Im­puls.


  »Will­kom­men, ihr bei­de! Wir ha­ben sehn­süch­tig auf euch ge­war­tet!« Es war Ki­ny Ed­wards. Au­gen­bli­cke spä­ter stan­den wir ihr ge­gen­über, – ihr und Ar­nold G. Re­ling, der uns nicht viel Ge­le­gen­heit gab, uns mit Ki­ny zu be­fas­sen.


  »Das wä­re doch fast noch zum Fias­ko ge­wor­den, wie?« begrüß­te mich der Al­te.


  »Die Schuld trifft mich nicht, Sir«, kon­ter­te ich. »Die Vor­be­rei­tun­gen wa­ren un­ge­nü­gend. Wenn ich wüß­te, wer für die Vor­be­rei­tun­gen ver­ant­wort­lich ist, dann wür­de ich ihm ganz schön …«


  »Na, las­sen wir das!« fiel mir Re­ling ins Wort. »Auf Hen­derwon Is­land tut sich was. Sie sind dem gel­ben Dra­chen mit hei­ler Haut ent­kom­men, das ist das Wich­tigs­te.«


  Ich hät­te ihn gern noch ein we­nig län­ger ge­sti­chelt; aber die Tor­pentouf-Sa­che ging wirk­lich über mei­ne pri­va­ten An­lie­gen.


  »Wie ha­ben Sie über die neue Ent­wick­lung er­fah­ren, Sir?« er­kun­dig­te ich mich.


  »Sie hat­ten mit Tor­pentouf ver­ein­bart, daß er sich an ei­ne be­stimm­te Adres­se in Wa­shing­ton wen­den soll, wenn sich et­was Neu­es er­gibt, nicht wahr?«


  »Ei­ne mei­ner De­ck­adres­sen, stimmt«, nick­te ich.


  »Nun, das hat er ge­tan. Er hat Sie wis­sen las­sen, daß er einen zwei­ten Brief er­hal­ten hat, in dem ihm ei­ni­ge An­wei­sun­gen er­teilt wur­den. Der un­be­kann­te Ab­sen­der hat auch dies­mal wie­der durch ei­ne un­ge­wöhn­li­che Bei­ga­be Auf­se­hen er­regt.«


  Der Al­te sag­te es grim­mig, ein Zei­chen da­für, daß ihn die Sa­che wirk­lich aus dem Gleich­ge­wicht ge­wor­fen hat­te.


  »Um was han­delt es sich, Sir?« frag­te ich vor­sich­tig.


  Er ex­plo­dier­te förm­lich.


  »Ei­ne GWA-Er­ken­nungs­mar­ke!« ent­fuhr es ihm. »Echt! Aus Lu­na­ri­um, dem un­nach­ahm­ba­ren Me­tall, das nur auf dem Mond ge­fun­den wird und des­sen ge­sam­te Vor­rä­te sich in un­se­rem Be­sitz be­fin­den!«


  Ich konn­te sei­ne Er­re­gung ver­ste­hen. Der Geg­ner, mit dem wir es da zu tun hat­ten, war wirk­lich ge­fähr­lich.


  »Die Mar­ke muß auf ir­gend­ei­ne Per­son aus­ge­stellt ge­we­sen sein, neh­me ich an«, sag­te ich so ru­hig, wie ich es eben fer­tig­brach­te.


  Da grins­te er plötz­lich übers gan­ze Ge­sicht. Es war ein un­freund­li­ches bit­te­res Grin­sen.


  »Na­tür­lich!« ant­wor­te­te er. »Und ra­ten Sie, auf wen!«


  »Ich ra­te nicht, Sir«, gab ich ihm zu ver­ste­hen. »Ich bin auf sol­che Din­ge nicht an­ge­wie­sen.«


  Er schluck­te ein­mal, dann stieß er hei­ser her­vor: »Die Mar­ke lau­te­te auf die Ko­de­be­zeich­nung HC-9.


  Und dar­un­ter stand: Chef Te­le­pa­then­corps.«


   


  *


   


  Spä­ter, als die Er­re­gung sich ge­legt hat­te und das Boot längst un­ter­wegs war, er­fuhr ich, wel­ches der zwei­te Um­stand war, durch den Tor­pentouf zu er­ken­nen ge­ge­ben hat­te, daß sein Fall von neu­em in Be­we­gung ge­kom­men war: Er hat­te um Son­der­ur­laub ge­be­ten. Für Re­ling al­ler­dings war die­se Bit­te nicht un­er­war­tet ge­kom­men. Denn in dem Brief des Un­be­kann­ten, von dem Tor­pentouf mir ei­ne Ko­pie nach Wa­shing­ton ge­schickt hat­te, hieß es un­ter an­de­rem:


  NEH­MEN SIE SON­DER­UR­LAUB AUF UN­BE­GRENZ­TE DAU­ER. ER­FIN­DEN SIE DA­FÜR PLAU­SI­BLEN GRUND, DA­MIT NIE­MAND ARG­WOHN SCHÖPFT. BLEI­BEN SIE AUF HEN­DER­WON IS­LAND UND WAR­TEN SIE, BIS MAN VER­BIN­DUNG MIT IH­NEN AUF­NIMMT.


  Tor­pentoufs Er­su­chen war selbst­ver­ständ­lich ge­neh­migt wor­den. Der Mann, der mei­ne De­ck­adres­se be­wach­te, hat­te Mi­ke ei­ne Nach­richt zu­kom­men las­sen, wo­nach Han­ni­bal und ich in Kür­ze wie­der auf Hen­der­won Is­land ein­tref­fen wür­den. Er hat­te die Nach­richt mit mei­ner Mar­kie­rung ver­se­hen, die ihm von Re­ling zur Ver­fü­gung ge­stellt wor­den war. Mi­ke Tor­pentouf muß­te noch im­mer glau­ben, die Sa­che mit der Ent­füh­rung der Dril­lin­ge sei gänz­lich un­ter uns ge­blie­ben.


  Wäh­rend der knapp drei­stün­di­gen Fahrt kon­fe­rier­ten Han­ni­bal und ich stän­dig mit Re­ling. Ki­ny hielt sich ab­seits. Sie saß im Bug des Fahr­zeugs in ei­nem ver­dun­kel­ten Raum und hielt ih­re te­le­pa­thi­schen Füh­ler aus­ge­streckt: Es war mög­lich, daß der Feind sich schon in der Nä­he be­fand.


  »Wir ha­ben uns auf Hen­der­won un­auf­fäl­lig um­ge­se­hen«, er­klär­te Re­ling. »Ganz be­son­ders in­ter­es­sier­te uns, auf wel­che Wei­se die Kin­der in die Hän­de der Ent­füh­rer ge­fal­len und von ih­nen ab­trans­por­tiert wor­den sind.«


  Er hat­te einen Pro­jek­tor auf­ge­stellt und warf ein Bild an die Wand. Es zeig­te ei­ne Stel­le des Weges, den die Kin­der je­den Mor­gen ge­gan­gen wa­ren, um zur Bus­hal­te­stel­le zu ge­lan­gen.


  »Un­se­re Un­ter­su­chun­gen wur­den bei Nacht und Ne­bel durch­ge­führt«, er­läu­ter­te der Al­te wei­ter, »da­mit ja nie­mand Ver­dacht schöpf­te. Na­tür­lich war es, als wir an­fin­gen, schon ziem­lich spät. Aber wir ent­deck­ten ein paar in­ter­essan­te Din­ge.«


  Ein zwei­tes Bild er­schi­en. Es zeig­te ei­ne Stel­le des Stran­des, kaum zwan­zig Me­ter vom Rand des Weges ent­fernt.


  »Wir fan­den deut­li­che Hin­wei­se, daß sich an die­sem Ort zwei Leu­te den größ­ten Teil der be­tref­fen­den Nacht über auf­ge­hal­ten ha­ben müs­sen. Nach un­se­rer Schät­zung sind sie et­wa ge­gen zwei Uhr mor­gens an Land ge­stie­gen und ha­ben ge­war­tet, bis die Kin­der sich auf den Weg zum Om­ni­bus mach­ten.«


  Das drit­te Bild be­deu­te­te einen Ka­me­raschwenk. Es zeig­te einen Bun­ga­low, der nur we­ni­ge Schrit­te von der Stel­le ent­fernt stand, die wir so­eben ge­se­hen hat­ten.


  »Das ist ein be­wohn­tes Haus. Ei­ne Fa­mi­lie mit drei Kin­dern lebt dort«, sag­te Re­ling mit be­mer­kens­wer­tem Ei­fer. »Wis­sen Sie, was das zu be­deu­ten hat?«


  In die­sem Au­gen­blick stell­te Han­ni­bal ei­ne merk­wür­di­ge Fra­ge.


  »Drei Kin­der, Sir! Kein Hund?«


  Re­ling schi­en die Fra­ge als völ­lig nor­mal zu emp­fin­den.


  »Nein, lei­der nicht. Kein Hund.«


  Ich sah von ei­nem zum an­dern.


  »Möch­te viel­leicht ei­ner von bei­den so gü­tig sein, mich auf­zu­klä­ren, wie ich die Sa­che ver­ste­hen soll?«


  Han­ni­bals Lä­cheln war na­he­zu mit­lei­dig.


  »Na­tür­lich, Großer. Ich ver­gaß ganz, daß man dich in jüngs­ter Zeit ziem­lich hart her­ge­nom­men hat. Es denkt sich nicht mehr so rasch, wie?«


  »Stel­len Sie sich vor!« er­gänz­te Re­ling: »Zwei Frem­de sit­zen am Strand, von zwei bis un­ge­fähr neun Uhr mor­gens. Um sechs Uhr geht in die­sen Brei­ten die Son­ne auf. Warum, glau­ben Sie, hat sie von die­sem Haus, dem Bun­ga­low mit den drei Kin­dern aus, nie­mand be­merkt?«


  Da end­lich ging mir ein Licht auf! Bei un­se­rer Be­stands­auf­nah­me des Er­bes, das die al­ten Mar­sia­ner uns hin­ter­las­sen hat­ten, wa­ren wir auch auf Ge­rä­te ge­sto­ßen, de­ren Funk­ti­on es war, ei­ne Zo­ne der Lich­ta­blen­kung zu schaf­fen. Das mag sich theo­re­tisch an­hö­ren. Prak­tisch wirk­te es sich so aus: Der­je­ni­ge, der ein sol­ches Ge­rät trug und es ak­ti­vier­te, wur­de für mensch­li­che Au­gen un­sicht­bar. Das Ge­rät er­zeug­te ein künst­li­ches Ener­gie­feld, des­sen Feld­li­ni­en die Ober­flä­che ei­nes El­lip­so­ids be­schrie­ben. Ein­fal­len­des Licht wur­de ge­zwun­gen, dem Ver­lauf der Feld­hül­le zu fol­gen. Es wur­de um den im In­nern des Fel­des be­find­li­chen Kör­per so­zu­sa­gen her­um­ge­lenkt, und der Kör­per wur­de da­durch un­sicht­bar. An den Ge­rä­ten gab es Fein­ein­stel­lun­gen, die es er­mög­lich­ten, Um­fang und Hö­he des Ener­gie­fel­des ge­nau zu re­gu­lie­ren, so daß nicht et­wa ein Stück des Bo­dens, auf dem der Un­sicht­ba­re schritt, eben­falls dem Blick des Be­ob­ach­ters ent­zo­gen wur­de.


  Sol­che Ge­rä­te muß­ten die bei­den Män­ner ge­tra­gen ha­ben, die den Tor­pentouf-Mäd­chen auf dem Weg zum Kin­der­gar­ten auf­ge­lau­ert hat­ten. An­ders war es nicht zu er­klä­ren, daß die At­ten­tä­ter nicht ge­se­hen wor­den wa­ren. Für uns hat­te die­se Er­kennt­nis zu­sätz­li­che Be­deu­tung. Ei­ner der ir­di­schen Macht­blö­cke hat­te sich nicht an die Ab­ma­chung ge­hal­ten, wo­nach die un­ge­heu­ren tech­ni­schen Schät­ze des al­ten Mar­s­stütz­punk­tes un­ter dem Süd­pa­zi­fik zwar im End­ef­fekt der ge­sam­ten Mensch­heit zu­gu­te kom­men, für den Au­gen­blick je­doch von den Or­ga­nen der Ge­hei­men-Wis­sen­schaft­li­chen-Ab­wehr ver­wal­tet wer­den soll­ten. Die po­li­ti­sche La­ge auf der Er­de war noch lan­ge nicht so, wie man sie sich für den Zeit­punkt wün­schen muß­te, in dem die ir­di­sche Tech­no­lo­gie das Er­be der Mar­sia­ner an­trat. Es ge­hör­te mit zu Re­lings her­vor­ra­gends­ten Er­fol­gen, daß er den Mäch­ti­gen die­ser Er­de klar­ge­macht hat­te, daß al­lein die Ge­hei­me-Wis­sen­schaft­li­che-Ab­wehr, ob­wohl sie von Hau­se aus ei­ne ame­ri­ka­ni­sche In­sti­tu­ti­on war, ge­nü­gend Un­par­tei­lich­keit be­saß, um als Ver­wal­ter der Mars-Hin­ter­las­sen­schaft zu fun­gie­ren. Die Er­de hat­te da­mit schwei­gend die Füh­rungs­rol­le der GWA im Kon­zert der in­ter­na­tio­na­len Si­cher­heits­diens­te ak­zep­tiert. An­schei­nend zu schwei­gend, wie sich jetzt er­wies. Der Un­be­kann­te war in die un­ter­see­i­schen Räu­me ein­ge­drun­gen und hat­te sich ge­holt, was er brauch­te: Tarn­kap­pen-Feld­wei­chen-Ge­rä­te, wie ich die Ma­schi­nen ge­tauft hat­te.


  »Wen hal­ten Sie ei­gent­lich für den Übel­tä­ter, Sir?« frag­te ich Re­ling.


  Über­ra­schen­der­wei­se zö­ger­te der Al­te kei­ne Se­kun­de mit der Ant­wort.


  »Pri­mo Zeglio war die gan­ze Zeit in Rom. Gors­kij un­un­ter­bro­chen ent­we­der in Mos­kau oder in Ir­kutsk. Die Aus­tra­lier kom­men wohl kaum in Fra­ge. Auf wen al­so soll­te man tip­pen?«


  »Die Großasia­ten. Das war auch mei­ne Mei­nung …«


  »Vor­sicht!« mahn­te Re­ling. »Ich tip­pe auf Fo-Ti­eng. Ob sei­ne In­ter­es­sen mit de­nen des Großasia­ti­schen Staa­ten­bun­des iden­tisch sind, steht bis­lang noch nicht fest.«


  Ich er­in­ner­te mich an die For­mu­lie­rung des ers­ten Brie­fes, den Mi­ke Tor­pentouf er­hal­ten hat­te, und gab ihm im stil­len recht.


  »Aber wenn das wirk­lich so ist«, über­leg­te ich, »wä­re es dann für uns nicht ein­fa­cher, Pe­king in die An­ge­le­gen­heit mit her­ein­zu­zie­hen, un­se­re Kar­ten auf den Tisch zu le­gen und zu for­dern, daß Fo-Ti­eng un­schäd­lich ge­macht wird?«


  Re­ling grins­te. Es war mehr ein Zäh­neble­cken, als ein Aus­druck der Hei­ter­keit.


  »Sie ge­hen von der uto­pi­schen An­nah­me aus, daß un­ter den Völ­kern der Er­de im­mer noch die­sel­be Har­mo­nie herr­sche wie zur Zeit der dro­hen­den Hyp­no-In­va­si­on. Daß das nicht stimmt, müß­te Ih­nen ei­gent­lich in der Zwi­schen­zeit auf­ge­gan­gen sein. Ich sa­ge Ih­nen: Wenn ich mich mit den Ver­dachts­mo­men­ten, die ich jetzt be­sit­ze, nach Pe­king be­gä­be und von den Leu­ten dort ver­lang­te, sie soll­ten Fo-Ti­eng an die Kan­da­re neh­men, wür­de ich aus dem großasia­ti­schen Staat­s­pa­last hin­aus­ge­lacht wer­den!«


  Die Dis­kus­si­on hät­te sich wahr­schein­lich noch ei­ne Wei­le hin­ge­zo­gen. Aber in die­sem Au­gen­blick er­wach­te ein klei­ner Laut­spre­cher zum Le­ben. Ei­ne un­per­sön­li­che Stim­me sag­te:


  »Wir sind so­eben in die Fünf-Mei­len-Zo­ne von Hen­der­won ein­ge­fah­ren.«


  Re­ling er­hob sich äch­zend, als be­rei­te ihm die Be­we­gung Schmer­zen.


  »Wir ha­ben zu lan­ge ge­re­det. Kom­men Sie, ich zei­ge Ih­nen, wie für Sie der Ein­satz wei­ter­geht.«


  Er öff­ne­te das Schott. In dem Au­gen­blick, in dem er hin­durch­trat, emp­fing ich einen schar­fen Men­ta­lim­puls von Ki­ny. Ich blieb ste­hen.


  »Was ist, Mäd­chen?«


  »Ich emp­fan­ge frem­de Ge­dan­ken. Sie kom­men von der See her­ein. Sie be­schäf­ti­gen sich mit ei­nem Mann, den sie ab­ho­len sol­len. Ich kann Ge­ne­ral Tor­pentoufs Bild un­deut­lich er­ken­nen.«


  »Das sind sie, Klei­nes!« ant­wor­te­te ich grim­mig. »Paß gut auf sie auf, da­mit wir wis­sen, wo­hin sie sich be­we­gen!«
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  Das Ding hat­te einen zi­gar­ren­för­mi­gen Leib, war nur acht Me­ter lang und hat­te an der dicks­ten Stel­le einen Durch­mes­ser von knapp drei Me­tern.


  »So klein und schon ein U-Boot!« staun­te Han­ni­bal beim An­blick des Mi­ni­fahr­zeugs.


  Wir be­fan­den uns un­mit­tel­bar über dem Kiel­raum des Fahr­zeugs, mit dem Re­ling uns von Car­ta­ge­na Bay ab­ge­holt hat­te. Das Mi­ni-U-Boot hing in stäh­ler­nen Hal­te­run­gen. Für die Aus­fahrt konn­te der Boots­han­gar ge­flu­tet wer­den.


  »Das ist das fort­schritt­lichs­te Tief-Was­ser­fahr­zeug, das der GWA zur Ver­fü­gung steht!« er­klär­te Ge­ne­ral Re­ling mit Nach­druck. »Ge­eig­net für See­tie­fen bis zu zehn­tau­send Me­tern. Sie wer­den sich über die Aus­rüs­tung an Bord in­for­mie­ren kön­nen. Den Um­gang mit Tauch­boo­ten be­herr­schen Sie ja. Ich möch­te, daß Sie so bald wie mög­lich an Bord ge­hen …«


  Er sah uns auf­for­dernd an.


  »Ver­ste­he schon«, maul­te Han­ni­bal. »Sie kön­nen’s kaum er­war­ten, daß wir in die­ser Sar­di­nen­büch­se hops ge­hen.«


  »Wenn ich Sie so an­schaue, Ma­jor«, ant­wor­te­te Re­ling bis­sig, »dann über­le­ge ich mir, ob das nicht wirk­lich mein ge­hei­mer Wunsch ist.«


  Um al­len Wei­te­run­gen die­ser Un­ter­hal­tung zu ent­ge­hen, er­griff Han­ni­bal das Tau, das aus dem of­fe­nen Luk der Mann­schleu­se hing, und schwang sich dar­an hin­auf. Ich woll­te ihm fol­gen; aber Re­ling hielt mich zu­rück, in­dem er mir die Hand auf die Schul­ter leg­te.


  »Sie ge­hen einen schwe­ren Gang«, sag­te er ernst. »Wir ha­ben das Boot so aus­ge­stat­tet, wie noch nie zu­vor ein GWA-Fahr­zeug aus­ge­stat­tet wur­de. Sie fin­den dar­in al­les, was ein Mensch zu sei­nem Schutz brau­chen kann. Ma­chen Sie Ih­re Sa­che gut, und ge­hen Sie mit Gott!«


  Er reich­te mir die Hand. Es war sel­ten, daß ich ihn so be­wegt ge­se­hen hat­te.


  Ich klet­ter­te hin­ter Han­ni­bal her und schloß das Luk. Der win­zi­ge Kon­troll­raum, in dem au­ßer den Dut­zen­den von Ge­rä­ten kaum noch die zwei Ses­sel platz­fan­den, in de­nen wir wahr­schein­lich den größ­ten Teil der Zeit ver­brin­gen wür­den, lag bug­wärts. Ein Bild­ge­rät über­trug ei­ne An­sicht des Han­gar­rau­mes. Re­ling hat­te sich be­reits ent­fernt. Ein Dröh­nen er­faß­te plötz­lich den me­tal­le­nen Kör­per des Mi­ni-U-Boots. Ein Laut­spre­cher er­wach­te zum Le­ben und ver­kün­de­te:


  »Boots­han­gar wird ge­flu­tet. Über­neh­men Sie in Ei­gen­steue­rung, so­bald das grü­ne Si­gnal auf­leuch­tet.«


  »Das machst du!« sag­te ich zu Han­ni­bal.


  Er nick­te. Ich lehn­te mich in den Ses­sel zu­rück und nahm Kon­takt mit Ki­ny auf.


  »Wie steht’s, Klei­nes?« er­kun­dig­te ich mich.


  »Sie kom­men nä­her«, ant­wor­te­te das Mäd­chen. »Ich ent­neh­me ih­ren Ge­dan­ken, daß sie An­ker wer­fen wol­len.«


  »Wer sind sie?« dräng­te ich. »Kannst du Fo-Ti­eng er­ken­nen?«


  »Nein. Er ist nicht an Bord. Ich se­he in ih­ren un­te­ren Be­wußt­seins­schich­ten Bil­der, die an Chi­na er­in­nern. Ich bin fast si­cher, daß es sich um Großasia­ten han­delt.«


  »Hast du ei­ne Pei­lung?«


  »Ei­ne ziem­lich ge­naue. Sie nä­hern sich der In­sel von Wes­ten her und glei­ten eben in die Bucht, die im Nor­den vom Wohn­gebiet, im Sü­den von den Ar­beits­stät­ten der Se­cu­ri­ty Ad­mi­nis­tra­tion be­grenzt wird.«


  »Das ge­nügt, Klei­nes«, dank­te ich ihr. »Von hier an über­neh­men wir die Sa­che!«


  »Paßt nur auf euch auf!« warn­te sie, dann wur­de die Ver­bin­dung un­ter­bro­chen.


   


  Wäh­rend Han­ni­bal das Boot in ge­rin­ger Hö­he über dem Mee­res­grund um die In­sel bug­sier­te, rief ich Mi­ke Tor­pentouf an. Er war zu Hau­se, wie man ihm auf­ge­tra­gen hat­te, und mein An­ruf be­deu­te­te einen klei­nen Schock für ihn.


  »Thor … Sie?« rief er. »Wie kön­nen Sie …«


  »Re­gen Sie sich nicht auf, Mi­ke«, re­de­te ich ihm zu. »Ich ru­fe über RA­DA, das kann nie­mand ab­hö­ren. Ich woll­te Sie wis­sen las­sen, daß Han­ni­bal und ich in der Nä­he sind. Man steht im Be­griff, Sie ab­zu­ho­len. Ma­chen Sie sich kei­ne un­nö­ti­gen Sor­gen. Fol­gen Sie den An­wei­sun­gen der Leu­te ge­nau. Wir las­sen Sie nicht im Stich.«


  »Ja, aber …«, woll­te er pro­tes­tie­ren.


  »En­de!« sag­te ich und schal­te­te ab.


  Han­ni­bal sah mich an.


  »Er war wohl ziem­lich ver­dat­tert, wie?«


  »Kannst du es ihm übel­neh­men?«


  Er schüt­tel­te den Kopf. In­zwi­schen nä­her­te sich das Boot der Bucht, in der der Feind vor An­ker ge­gan­gen war. An­schei­nend ver­füg­te er eben­so wie wir über mar­sia­ni­schen Or­tungs­schutz, sonst wä­re es oben auf der In­sel schon längst le­ben­dig ge­wor­den. Ich nahm von neu­em Ver­bin­dung mit Ki­ny auf, um mich zu ver­ge­wis­sern. Re­ling be­fand sich in ih­rer Nä­he. Er be­stä­tig­te, daß die Or­t­er­sta­tio­nen auf Hen­der­won Is­land das feind­li­che Boot bis­lang noch nicht er­faßt hat­ten.


  Han­ni­bals Blick war auf mich ge­rich­tet, als ich den Men­tal­block schloß und die Au­gen wie­der öff­ne­te.


  »Hör zu«, sag­te er. »Wir ei­ni­gen uns am bes­ten auf ei­ne ver­nünf­ti­ge Ar­beits­tei­lung. Du horchst, ich steue­re. Ein­ver­stan­den?«


  Ich hat­te nichts da­ge­gen ein­zu­wen­den. Es war höchs­te Zeit, daß ich mich selbst um die frem­den Ein­dring­lin­ge küm­mer­te. Ich kipp­te mei­nen Ses­sel ex­trem nach hin­ten. Da­durch kam ich fast flach zu lie­gen. In die­ser be­que­men Po­si­ti­on ak­ti­vier­te ich den te­le­pa­thi­schen Sek­tor mei­nes Be­wußt­seins und fing an, nach dem Feind zu spü­ren.


  Das geg­ne­ri­sche Fahr­zeug war in­zwi­schen zur Ru­he ge­kom­men, das er­kann­te ich an dem auf­ge­reg­ten Ge­müts­zu­stand sei­ner Be­sat­zung. Ich zähl­te ins­ge­samt über vier­zig ver­schie­de­ne Ge­dan­ken­sphä­ren. Es han­del­te sich um ein großes, kom­for­ta­bles Fahr­zeug. Noch vor sieb­zig Jah­ren hät­te man es als einen U-Kreu­zer be­zeich­net. Die Mann­schaft hat­te Ach­tung vor ih­rem Boot, und den­noch fürch­te­te sie, all­zu­lan­ge in feind­li­chem Ge­län­de vor An­ker zu lie­gen.


  Über Hen­der­won Is­land war es fins­ter. Ich las in den Ge­dan­ken der Frem­den, daß sie dar­über glück­lich wa­ren, daß in der Nacht kein zu­fäl­li­ger Blick ihr Fahr­zeug auf dem seich­ten Bo­den der Bucht aus­ma­chen konn­te. Zwei Män­ner hat­ten das Boot ver­las­sen. Ih­ret­wil­len emp­fand man kei­ne Furcht: Sie tru­gen Tarn­kap­pen-Ma­schi­nen. Nie­mand konn­te sie se­hen.


  Ich schal­te­te auf Mi­ke Tor­pentouf. Er war noch im­mer in sei­nem Bun­ga­low – al­lein, seit­dem er sei­ne Frau nach Hau­se ge­schickt hat­te, um sie in Si­cher­heit zu wis­sen. Er war auf­ge­regt. Man hat­te ihn an­ge­ru­fen. Er wuß­te, daß er sich be­reit­hal­ten mußte. Ich spür­te einen leich­ten Schock, als der Sum­mer an der Ein­gangs­tür er­tön­te, und dann ei­ne drei­fach stär­ke­re Er­schüt­te­rung, als je­mand zu Tor­pentouf zu spre­chen be­gann, oh­ne daß er je­mand se­hen konn­te.


  Er be­griff schnell und be­ru­hig­te sich. Man hat­te auch für ihn ein Tarn­kap­pen-Ge­rät mit­ge­bracht. Er muß­te es um­schnal­len und ak­ti­vie­ren. Es wur­de ihm nicht er­laubt, ins Haus zu­rück­zu­keh­ren: Er muß­te auf der Stel­le mit­kom­men. Ich be­merk­te Ver­wir­rung und Angst in sei­nem Be­wußt­sein. Es war nicht je­der­manns Sache, sich ei­nem un­be­kann­ten, un­sicht­ba­ren Geg­ner auf Ge­deih und Ver­derb aus­zu­lie­fern.


  In­zwi­schen hat­te ich Ki­nys Be­ob­ach­tung be­stä­ti­gen kön­nen: Bei den Frem­den han­del­te es sich oh­ne Zwei­fel um Asia­ten. Die Re­gun­gen auf dem tiefe­ren Ebe­nen ih­res Be­wußt­seins hat­ten mit asia­ti­schen Land­schaf­ten und mit Per­so­nen zu tun, die uns aus Krei­sen des großasia­ti­schen Ab­wehr­diens­tes be­kannt wa­ren. Al­so war Fo-Ti­eng der Übel­tä­ter – wie Re­ling und ich vor kaum zwei Stun­den be­spro­chen hat­ten. Die Fra­ge war nur: Wo hielt sich Fo-Ti­eng in die­sem Au­gen­blick auf? Warum war er nicht hier, um an sei­nem ei­ge­nen Un­ter­neh­men teil­zu­ha­ben?


  Ich drang tiefer in das Be­wußt­sein der Asia­ten vor. Ich un­ter­such­te je­des De­tail, das mir wich­tig er­schi­en, und ver­such­te zu er­grün­den, was sie von Mi­ke Tor­pentouf wuß­ten. Es war nicht viel. Sie kann­ten sei­nen Rang, sei­ne Funk­ti­on … aber sie hat­ten kei­ne Ah­nung, warum er heu­te von Hen­der­won Is­land ab­ge­holt wur­de. Sie hat­ten einen Be­fehl er­hal­ten und be­folg­ten ihn, das war al­les. Ei­ni­ge we­ni­ge aus der Grup­pe wuß­ten, daß man et­li­che Ta­ge zu­vor Tor­pentoufs drei Töch­ter ge­kid­nappt und in ein si­che­res Ver­steck ge­bracht hat­te – das­sel­be Ver­steck üb­ri­gens, in das auch Tor­pentouf ge­bracht wer­den soll­te. Aber sie hat­ten kei­ne Kennt­nis von der Ab­sicht, die da­hin­ter­steck­te. Ich ent­nahm ih­ren Ge­dan­ken al­ler­dings, daß sie über­zeugt wa­ren, Fo-Ti­eng wis­se al­les.


  Mi­ke Tor­pentouf wur­de in al­ler Ei­le an Bord ge­nom­men. Die Asia­ten schie­nen sich auf dem Grund der Bucht äu­ßerst un­be­hag­lich zu füh­len. Das Boot setz­te sich so­fort in Be­we­gung. Für mich war es an der Zeit, Ver­bin­dung mit Ki­ny auf­zu­neh­men. Als ich sie er­reich­te, klan­gen ih­re Men­ta­lim­pul­se merk­wür­dig schwach. Sie be­merk­te mein Stau­nen und er­klär­te:


  »Wir ha­ben Hen­der­won längst ver­las­sen. Der Ge­ne­ral und ich sind an Bord ei­nes Bom­bers und wer­den in knapp ein­hun­dert­tau­send Fuß Hö­he ei­ne un­auf­fäl­li­ge Be­ob­ach­tungs­po­si­ti­on über dem Nord­pa­zi­fik ein­neh­men.«


  Re­lings Ent­schlos­sen­heit über­rasch­te im­mer wie­der. Ich frag­te mich, wo­her der Mann die Ener­gie nahm, die er brauch­te, um ei­ne sol­che Ak­ti­vi­tät zu ent­wi­ckeln.


  »Okay, Klei­nes«, strahl­te ich ab, »wir ver­fol­gen den Asia­ten. Sag Re­ling, daß ich aus mei­nem Pri­vat­ver­mö­gen ei­ne Be­loh­nung von zwei­tau­send Dol­lar für den­je­ni­gen aus­set­ze, der mir als ers­ter ei­ne ver­läß­li­che In­for­ma­ti­on über den Ver­bleib un­se­res Freun­des Fo-Ti­eng bringt.«


  »Ich will se­hen, ob ich mir das ver­die­nen kann«, ant­wor­te­te Ki­ny fröh­lich. »Re­ling hat mich näm­lich spe­zi­ell auf Fo-Ti­eng an­ge­setzt.«


  Wir wa­ren un­ter­wegs. Es war ei­ne merk­wür­di­ge Fahrt. So­lan­ge sich Ge­le­gen­heit da­zu bot, be­weg­ten wir uns in Was­ser­tie­fen um sechs­tau­send Me­ter. Nie­mals tauch­ten wir bis mehr als fünf­hun­dert Me­ter un­ter Nor­mal-Null auf. Die Asia­ten hat­ten einen Kom­pro­miß ge­schlos­sen zwi­schen ih­rem Be­dürf­nis nach Si­cher­heit und dem Wunsch, ihr Ziel so rasch wie mög­lich zu er­rei­chen. Sie be­weg­ten sich na­he­zu grad­li­nig. Nur da, wo ih­nen grö­ße­re In­sel­mas­sen im We­ge stan­den, fan­den sie sich be­reit, kurz­zei­tig von ih­rem Kurs ab­zu­wei­chen. Das ers­te nen­nens­wer­te Hin­der­nis die­ser Art wa­ren die Grup­pen der Ra­lik- und Mars­hall-In­seln. Wir um­fuh­ren sie im Kiel­was­ser der Asia­ten auf ei­nem nach Nor­den aus­ge­buch­te­ten Bo­gen.


  Or­tung gab es nicht. Es spra­chen we­der un­se­re In­stru­men­te auf das Fahr­zeug der Asia­ten, noch de­ren Ge­rä­te auf un­ser Mi­ni-U-Boot an. Der mar­sia­ni­sche Or­tungs­schutz war per­fekt. Wir ver­folg­ten un­se­ren Geg­ner mit Hil­fe der Te­le­pa­thie. Un­se­re Sen­so­ren be­merk­ten, wenn sich der Feind in­fol­ge ei­ner Kurs­än­de­rung von uns ent­fern­te. Sie wie­sen die Rich­tung, in der die Kurs­än­de­rung er­folgt war. An­fangs war die Ver­fol­gung ei­ne müh­se­li­ge An­ge­le­gen­heit, aber mit der Zeit ent­wi­ckel­ten wir Übung. Wir schlie­fen ab­wech­selnd. Das Boot lief auf Au­to­pi­lot. Nur wenn der­je­ni­ge, der ge­ra­de die Wa­che hat­te, be­merk­te, daß der Feind einen neu­en Kurs fuhr, wur­de ma­nu­ell in die Steue­rung ein­ge­grif­fen. Wir hiel­ten ei­ne ste­te Di­stanz von rund drei­ßig See­mei­len. Aus die­ser Ent­fer­nung wa­ren auch die akus­ti­schen Ge­räusche, die je­des Un­ter­see­boot ver­ur­sacht und die sich durch den mar­sia­ni­schen Or­tungs­schutz nicht ver­de­cken las­sen, nicht mehr wahr­nehm­bar. Au­ßer­dem hat­ten wir die Ge­dan­ken der Be­sat­zung des geg­ne­ri­schen Fahr­zeugs stän­dig un­ter Be­ob­ach­tung und wuß­ten da­her, daß sie von ei­ner Ver­fol­gung nicht das ge­rings­te ahn­ten.


  Die Zeit ver­ging, oh­ne daß wir uns von der Zahl der Stun­den, die seit un­se­rem Auf­bruch von Hen­der­won Is­land ver­stri­chen wa­ren, ei­ne rech­te Vor­stel­lung ma­chen konn­ten. Na­tür­lich, wir hat­ten Chro­no­me­ter. Aber ih­re An­zei­ge be­sag­te nichts. Sie wa­ren ein paar­mal um den Vier­und­zwan­zig-Stun­den-Zy­klus ge­lau­fen … aber was hat­te das schon zu be­deu­ten?


  Wir nä­her­ten uns großasia­ti­schen Ge­wäs­sern, und in den Ge­dan­ken der Leu­te, die sich dort vor uns an Bord des feind­li­chen U-Boots be­fan­den, fiel uns ei­ne ge­wis­se zu­sätz­li­che Er­re­gung auf. Es gab kei­nen Zwei­fel: Wir wa­ren dem Ziel na­he. Wir be­frag­ten den Fahrt­schrei­ber, der je­de Be­we­gung un­se­res Boo­tes ge­treu­lich auf­ge­zeich­net und auf­ad­diert hat­te. Wenn wir uns wirk­lich in un­mit­tel­ba­rer Nä­he des Ziels be­fan­den, konn­te die­ses Ziel nur die In­sel Tai­wan sein!


  Tai­wan war we­ni­ge Jah­re nach Tschi­ang Kai Scheks Tod sozu­sa­gen von selbst an die da­ma­li­ge Volks­re­pu­blik Chi­na ge­fal­len und spä­ter dann im Großasia­ti­schen Staa­ten­bund auf­ge­gan­gen. Ei­ne Zeit­lang hat­te man mit Tai­wan noch den ge­wohn­ten Tou­ris­ten­kult be­trie­ben. Dann je­doch wa­ren die Fe­ri­en­rei­sen­den sys­tema­tisch ver­grault wor­den, und seit der Jahr­tau­send­wen­de galt Taiwan als ex­klu­si­ves Res­sort des großasia­ti­schen Ge­heim­diens­tes.


  Tai­wan war zum höchst­tech­ni­fi­zier­ten Stück Land auf der Erd­ober­flä­che ge­wor­den. Wenn wir dort nach Tor­pentouf und sei­nen drei Mäd­chen su­chen muß­ten, brauch­ten wir wirk­lich ei­ne gan­ze Stan­ge Glück, um die An­ge­le­gen­heit le­ben­dig zu über­ste­hen!
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  Wir sa­hen durch die Au­gen des Fein­des! Das Ge­län­de, in dem wir uns be­weg­ten, war uns nicht be­kannt. Bis hier­her wa­ren un­se­re Spe­zia­lis­ten nie­mals vor­ge­sto­ßen. Wir nä­her­ten uns der In­sel von Os­ten, der steil an­stei­gen­den Sei­te her. Nach An­ga­be un­se­res Fahrt­schrei­bers be­fan­den wir uns an­nä­hernd auf der Hö­he von Nanao im nord­öst­li­chen Teil von Tai­wan. In den Ge­dan­ken des Geg­ners spie­gel­te sich ein ki­lo­me­ter­lan­ger, was­se­r­er­füll­ter Stol­len, der sich durch das Küs­ten­ge­stein bis zu ei­nem Punkt un­ter­halb der über drei­tau­send Me­ter ho­hen Gip­fel des Chun­gyang Shan­mo er­streck­te und dort in ei­nem wei­ten, kreis­run­den Bas­sin en­de­te.


  Han­ni­bal hat­te mei­ne Be­ob­ach­tung über­prüft und war zu dem­sel­ben Re­sul­tat ge­kom­men wie ich. Das feind­li­che Fahr­zeug war in­zwi­schen im Stol­len ver­schwun­den. Un­ser ei­ge­nes Boot schweb­te oh­ne Fahrt dicht vor der steil auf­ra­gen­den Fels­mas­se, die die Ba­sis der In­sel bil­de­te. Nun be­fan­den wir uns in aku­ter Ge­fahr. Von die­sem Au­gen­blick an war un­ser Fahr­zeug die ein­zi­ge Ge­räusch­quel­le in wei­tem Um­kreis. Ge­wiß, un­ser Trieb­werk war ein ab­so­lu­tes Wun­der an Ge­räuschar­mut. Aber der Großasia­ti­sche Ge­heim­dienst kann­te un­se­re Wun­der­mo­to­ren und hat­te sei­ne Si­cher­heits­vor­keh­run­gen da­nach aus­ge­rich­tet. In der Nä­he des Stol­len­ein­gangs gab es – das war so si­cher wie das Amen in der Kir­che! – hoch­emp­find­li­che So­nar-Tas­ter, de­nen selbst das lei­ses­te Wis­pern nicht ent­ging.


  Ich emp­fing Han­ni­bals Ge­dan­ken. Er wag­te nicht mehr zu spre­chen, weil die Lau­te der mensch­li­chen Stim­me von der me­tal­le­nen Hül­le des Boo­tes fast ver­lust­frei an das Was­ser wei­ter­ge­ge­ben wur­den und dort weit­hin zu hö­ren wa­ren.


  »Ver­damm­te La­ge!« dach­te er zor­nig. »Wir müs­sen den Kahn so rasch wie mög­lich ver­ste­cken und stil­le­gen.«


  »Ein­ver­stan­den«, ant­wor­te­te ich knapp. »Vor­aus, ein Fels­vor­sprung, reich­lich zer­klüf­tet. Viel­leicht gibt es da ei­ne Mög­lich­keit!«


  Mit ge­rings­ter Fahrt setz­te sich das Boot wie­der in Be­we­gung. Lan­ge, nerv­tö­ten­de Se­kun­den ver­stri­chen. Mein Blick pen­del­te zwi­schen dem Sicht- und dem Tas­ter­schirm hin und her. Es war an­zu­neh­men, daß wir die asia­ti­schen Boo­te, wenn sie uns an­grif­fen, recht­zei­tig be­mer­ken wür­den. Ich woll­te nicht glau­ben, daß sie al­le oh­ne Aus­nah­me mit dem mar­sia­ni­schen Or­tungs­schutz aus­ge­stat­tet wa­ren.


  Mei­ne Spe­ku­la­ti­on ging auf. Der Fels­vor­sprung, auf den ich ge­zeigt hat­te, er­wies sich als ei­ne dem ei­gent­li­chen Mas­siv lo­cker vor­ge­la­ger­te Bal­lung von Ge­stein, dem die Mee­res­s­trö­mun­gen in den ver­gan­ge­nen Jahr­tau­sen­den arg zu­ge­setzt hat­ten.


  »Ein Schwei­zer Kä­se ist Dreck da­ge­gen!« lau­te­te Han­ni­bals grim­mi­ger Kom­men­tar.


  Wir fan­den einen Ein­laß, der das Boot be­quem auf­nahm. Wir ge­lang­ten in einen fins­te­ren Stol­len, der meh­re­re Krüm­mun­gen be­schrieb, so daß wir schließ­lich an ei­ne Stel­le ge­lang­ten, an der das Fahr­zeug von je­mand, der drau­ßen vor­bei­strich, nur dann ent­deckt wer­den konn­te, wenn er einen Me­tall­de­tek­tor an­setz­te – ein In­stru­ment, das man in den Hän­den von Schatz­su­chern weitaus öf­ter fin­det als un­ter den Ge­rä­ten, die von Ge­heim­dienst­mit­glie­dern für nütz­lich ge­hal­ten wer­den.


  Wir gin­gen vor An­ker. Das Trieb­werk ver­stumm­te.


  »Am bes­ten ma­chen wir uns gleich auf den Weg«, schlug Han­ni­bal vor.


  Das war auch mei­ne An­sicht. Im­mer­hin glaub­te ich ge­nug Zeit zu ha­ben, um zu­vor noch ei­ne Mel­dung an Ki­ny ab­zu­set­zen. Ich er­reich­te sie mü­he­los. Sie war uns in Ge­dan­ken ge­folgt und hat­te ei­ne ziem­lich deut­li­che Vor­stel­lung von der Um­ge­bung, in der wir uns be­fan­den. Ich brauch­te nur noch ein paar De­tails zu be­schrei­ben. Ich setz­te ihr aus­ein­an­der, daß Han­ni­bal und ich das Boot in Kür­ze ver­las­sen wür­den, um in Tau­cher­an­zü­gen, mit Tarn­kap­pen-Ge­ne­ra­to­ren aus­ge­rüs­tet, durch den Stol­len in das ge­hei­me Bas­sin vor­zu­drin­gen.


  »Einen Au­gen­blick!« bat sie. »Ich ha­be ei­ne An­wei­sung von Ge­ne­ral Re­ling.« Sie zö­ger­te einen Atem­zug lang und fuhr dann fort: »Die Streit­kräf­te der GWA be­fin­den sich seit knapp zwan­zig Mi­nu­ten in Alarm­be­reit­schaft, Stu­fe COS­MIC. Spe­zi­al­trup­pen ste­hen zur Lan­dung auf Tai­wan be­reit. Ei­ne vor­ge­scho­be­ne Ein­heit kann auf Ab­ruf­be­fehl in­ner­halb we­ni­ger Mi­nu­ten dort ein­tref­fen. Der Ab­ruf­be­fehl ist auf te­le­pa­thi­schem We­ge zu ge­ben und wird un­ver­züg­lich wei­ter­ge­lei­tet. Wann der Be­fehl ge­ge­ben wird, ist in das Er­mes­sen der Ein­satz­spe­zia­lis­ten HC-9 und MA-23 ge­stellt.«


  Da blieb selbst mir ab­ge­brüh­tem Ha­sen für einen Au­gen­blick die Luft weg. Der Al­te hat­te uns Voll­macht über Le­ben und Tod ge­ge­ben!


   


  Re­ling hat­te nicht über­trie­ben, als er die Aus­stat­tung des Mi­ni-U-Boots in den höchs­ten Tö­nen lob­te. Es war wirk­lich al­les vor­han­den, was wir brauch­ten – von mar­sia­ni­schen Raum­schutz­an­zü­gen an­ge­fan­gen, die für die mör­de­ri­schen Drücke auf dem Bo­den der Was­ser­stof­fat­mo­sphä­ren von Pla­ne­ten des Ju­pi­ter­typs ge­dacht wa­ren und uns hier als Tau­cher­mon­tu­ren vor­züg­li­che Diens­te leis­ten wür­den, über die TF-Ge­rä­te, in de­ren Schutz wir un­sicht­bar wur­den, bis zu mar­sia­ni­schen Im­puls­waf­fen und den mo­d­erns­ten Ther­mo-Rak-Wer­fern, die die ir­di­sche Waf­fen­tech­no­lo­gie ent­wi­ckelt hat­te, war al­les, al­les vor­han­den.


  Wir staf­fier­ten uns aus, wie wir es für rich­tig hiel­ten. Auf Im­pulss­trah­ler ver­zich­te­ten wir. Der Feind be­saß sie wahr­schein­lich auch, und trotz­dem lag uns nichts dar­an, daß ihm bei ei­nem Miß­lin­gen un­se­rer Missi­on noch mehr der un­glaub­lich wirk­sa­men Waf­fen in die Hän­de fie­len. Wir rüs­te­ten uns mit Rak-Wer­fern aus, au­ßer­dem ver­sa­hen wir uns mit ei­ni­gen Mi­kro­spreng­sät­zen des nu­klea­ren Typs, Mi­kroa­tom­bom­ben nach dem Fu­si­ons­prin­zip so­zu­sa­gen, die dank ei­nes hoch­wirk­sa­men Neu­tro­nen­re­flek­tors nur we­ni­ge hun­dert Gramm Spalt­stoff brauch­ten, um ex­plo­siv kri­tisch zu wer­den.


  Dann schleus­ten wir uns aus. Wir be­fan­den uns in knapp fünf­hun­dert Me­tern Was­ser­tie­fe. Die mar­sia­ni­schen An­zü­ge wa­ren dem Was­ser­druck spie­lend ge­wach­sen. Wir schal­te­ten die TF-Ge­rä­te ein, so­bald wir die Mün­dung des Fel­sen­stol­lens er­reich­ten, in dem un­ser Boot ver­steckt lag. Durch das TF-Feld wur­de das Bild der Um­ge­bung, das wir sa­hen, wenn wir kurz­zei­tig un­sere Lam­pen ein­schal­te­ten, ein klein we­nig trüber. Wie­so ins In­ne­re des Fel­des über­haupt Licht ge­lan­gen konn­te, war un­se­ren Ex­per­ten bis auf den heu­ti­gen Tag noch ein Rät­sel. Denn da das TF-Feld so ar­bei­te­te, daß es, um sei­nen Trä­ger un­sicht­bar zu ma­chen, die Wel­len des elek­tro­ma­gne­ti­schen Spek­trums um ihn her­um­lenk­te, hät­te man an­neh­men sol­len, daß es im Fel­din­nern völ­lig dun­kel war und dem Feld­trä­ger nichts an­de­res üb­rig­b­lieb, als sich nach der Art ei­nes Blin­den vor­wärts­zu­be­we­gen. Das war je­doch nicht der Fall. Nach dem Prin­zip, das hier am Wer­ke war, wur­de von den bes­ten Fach­leu­ten der GWA noch im­mer ge­sucht.


  Die Mon­tu­ren ver­füg­ten über ei­ge­ne An­triebs­sys­te­me, die wir mit ge­rin­ger Kraft lau­fen lie­ßen, so­lan­ge wir dem ge­fähr­li­chen Stol­len noch nicht all­zu na­he wa­ren. Ich kon­zen­trier­te mich von neu­em auf die Be­wußt­seins­in­hal­te der Men­schen, die sich ir­gend­wo weit über uns im In­nern des feind­li­chen Fel­sen­ver­stecks be­fan­den. Es dau­er­te ei­ne Zeit­lang, bis ich ge­fun­den hat­te, was ich such­te: Der Ein­gang des Stol­lens be­fand sich in 130 Me­tern Was­ser­tie­fe. Sei­ne Po­si­ti­on war ers­tens durch ei­ne tief ein­ge­schnit­te­ne, senk­recht ver­lau­fen­de Fels­s­pal­te und zwei­tens durch ei­ne auf Ul­tra­schall­fre­quenz ar­bei­ten­de So­nar-Bo­je mar­kiert.


  Und noch et­was er­fuhr ich zu mei­nem Ent­set­zen: Der Ein­gang des Stol­lens war durch meh­re­re So­nar­bar­rie­ren ge­si­chert!


   


  Die Fels­s­pal­te hat­ten wir bald ge­fun­den, und den So­nar­strahl der Bo­je, der für un­se­re Oh­ren nicht hör­bar war, iden­ti­fi­zier­ten wir an­hand der dün­nen Bla­sen­spur, die er im Was­ser er­zeug­te. In die­ser ge­rin­gen Tie­fe war es ziem­lich hell. Wir ka­men oh­ne un­sere Lam­pen aus. Im Hin­ter­grund der Spal­te gähn­te die rie­si­ge Stol­len­öff­nung. In den Wän­den des Stol­lens wa­ren in der Nä­he der Mün­dung klei­ne So­nar­strah­ler an­ge­bracht, wie ich aus den Ge­dan­ken des Geg­ners er­fah­ren hat­te. Je­der Strah­ler sand­te ein scharf be­grenz­tes akus­ti­sches Wel­len­bün­del auf einen in der ge­gen­über­lie­gen­den Wand be­find­li­chen Emp­fän­ger. Wur­de der So­nar­strahl durch ein in den Stol­len ein­drin­gen­des Ob­jekt durch­bro­chen, gab es oben in der Wach­zen­tra­le Alarm.


  Die Strah­ler ar­bei­te­ten mit ge­rin­ger akus­ti­scher Leis­tung. Sie er­zeug­ten nicht, wie die Bo­je am Stol­len­ein­gang, ei­ne Bla­sen­spur. Ich frag­te mich, wie es uns ge­lin­gen soll­te, sie zu ent­schär­fen. Ich stand stän­dig mit Han­ni­bal in Ge­dan­ken­ver­bin­dung. Da ich ihn nicht se­hen konn­te, war dies die ein­zi­ge Mög­lich­keit, mich zu ver­ge­wis­sern, daß er sich noch an mei­ner Sei­te be­fand. Ich spür­te, wie ihm plötz­lich ei­ne Idee durch den Kopf schoß … und im nächs­ten Au­gen­blick war er schon auf dem Weg nach oben. Ich er­faß­te die Idee. Auf den ers­ten Blick kam sie mir ver­rückt und un­durch­führ­bar vor; aber dann sah ich, daß Han­ni­bal be­reits er­folg­reich zu Werk ge­gan­gen war.


  Oben, dicht un­ter der Was­sero­ber­flä­che, hat­te er ei­ne Mee­res­schild­krö­te er­späht, ein rie­si­ges Tier, wie sie an den Küs­ten von Tai­wan zu Hun­dert­tau­sen­den an­zu­tref­fen sind, seit­dem man die Schild­krö­ten­jagd un­ter Stra­fe ge­stellt hat. Die plum­pe Krea­tur war über den An­griff ei­nes un­sicht­ba­ren Geg­ners der­art ent­setzt, daß sie wil­len­los die Rich­tung ein­schlug, die Han­ni­bal ihr vor­gab, in­dem er den lan­gen, fle­xiblen Hals pack­te und den klei­nen Schä­del nach un­ten auf Tauch­kurs rich­te­te. Die Schild­krö­te pad­del­te um ihr Le­ben, stets in der Hoff­nung, sie kön­ne dem un­heim­li­chen An­grei­fer ent­kom­men. Ge­ra­de das hat­te Han­ni­bal be­ab­sich­tigt. Un­sicht­bar klam­mer­te er sich an den ge­wal­ti­gen Rücken­pan­zer und glitt mit dem Am­phi­bi­um in die Tie­fe.


  »Schließ dich an!« rief er mir auf men­ta­lem We­ge zu. »Den letz­ten bei­ßen die Hun­de!«


  Ich schal­te­te den An­trieb ein. Auf der Hö­he des Stol­len­ein­gangs ver­dreh­te der Klei­ne den Hals der Schild­krö­te ein letz­tes Mal. In pa­ni­scher Hast schoß sie in die Fins­ter­nis des Stol­lens hin­ein, Han­ni­bal noch im­mer an ih­ren Rücken­schild ge­klam­mert, ich dicht hin­ter­her. Das ge­ängs­tig­te Tier ent­wi­ckel­te ei­ne sol­che Ge­schwin­dig­keit, daß wir in we­ni­gen Se­kun­den die ge­fähr­li­che Ge­gend der So­nar­strah­ler pas­siert hat­ten. Sie wa­ren im In­nern un­se­rer Hel­me deut­lich zu hö­ren. Je­des­mal, wenn wir einen Strahl pas­sier­ten, gab es ein hel­les »Ping«, in ver­schie­de­nen Ton­la­gen, als ver­su­che sich ein des Kla­vier­spie­lens Un­ge­üb­ter mit ei­nem Fin­ger auf der Tas­ta­tur.


  Schließ­lich ließ Han­ni­bal die Schild­krö­te los. Das Tier floh wei­ter in den Stol­len hin­ein. Ich weiß bis auf den heu­ti­gen Tag nicht, ob Was­ser­schild­krö­ten nor­ma­ler­wei­se Was­ser­tie­fen von mehr als ein­hun­dert Me­tern er­tra­gen kön­nen. Die­ses Ex­em­plar konn­te es je­den­falls. Und wenn es die To­des­angst war, die ihr die Kraft gab, den mör­de­ri­schen Druck aus­zu­hal­ten!


  Ich hat­te mei­nen An­trieb wie­der ab­ge­schal­tet. Das Ri­si­ko war zu groß, daß sein lei­ses Sum­men von ir­gend­ei­nem Sen­sor emp­fan­gen wur­de. Schwim­mend be­weg­ten wir uns so rasch wie mög­lich vor­wärts. Ich horch­te nach oben. Der Alarm war prompt aus­ge­löst wor­den. Al­les be­fand sich in Auf­ruhr. Ge­schüt­ze, un­ter Was­ser ein­ge­baut, wa­ren auf den Stol­len­aus­gang ge­rich­tet, um den un­be­kann­ten Ein­dring­ling so­fort zu er­fas­sen, wenn er aus der Mün­dung kam. Bei al­le­dem ver­miß­te ich je­doch das Be­wußt­sein ech­ter, dro­hen­der Ge­fahr. Es war den Asia­ten wahr­schein­lich schon öf­ter pas­siert, daß sich ein Mee­res­tier in ih­rer So­nar­fal­le fing. Wie einen kör­per­li­chen Ruck emp­fand ich die Er­leich­te­rung, die die Be­sat­zung des Fels­ver­stecks über­kam, als die Be­ob­ach­tung – in der Fels­kup­pel, die sich über dem Bas­sin wölb­te! Das war ei­ne neue In­for­ma­ti­on! – mel­de­te, daß es sich bei dem Ein­dring­ling le­dig­lich um ei­ne Schild­krö­te han­de­le. Der Alarm wur­de ab­ge­bla­sen. Für uns war der Weg wie­der frei.


  Un­se­rem Hel­fer al­ler­dings wi­der­fuhr ein trau­ri­ges Schick­sal. Die Schild­krö­te wur­de von den Asia­ten ge­fan­gen, und, al­len gel­ten­den Na­tur­schutz­be­stim­mun­gen zum Trotz, kur­zer­hand ge­schlach­tet.


   


  Lang­sam tauch­ten wir aus dem rie­si­gen Bas­sin auf. Von un­ten sa­hen wir die Hül­le des Boo­tes, das Tor­pentouf ge­bracht hat­te. Es lag am Ran­de des Be­ckens ver­täut. Das Bas­sin war kreis­rund und hat­te einen Durch­mes­ser von et­wa vier­hun­dert Me­tern. Über ihm wölb­te sich die rie­si­ge Kup­pel­de­cke des Fel­sen­doms, mit ei­ner glä­ser­nen Be­ob­ach­tungs­kap­sel im Ze­nit. Un­deut­lich konn­te ich dar­in Ge­stal­ten aus­ma­chen. Die wei­te Höh­lung wur­de er­hellt durch blau­weiß strah­len­de Fluo­res­zenz­lam­pen, die an ver­schie­de­nen Stel­len der Kup­pel­wöl­bung an­ge­bracht wa­ren.


  Rings um das Bas­sin ver­lief am un­te­ren Rand der Kup­pel ein brei­tes Fels­band. Von ihm führ­ten an ver­schie­de­nen Stel­len Ram­pen oder Trep­pen zur Was­sero­ber­flä­che her­ab. Da das Bas­sin mit dem of­fe­nen Meer ver­bun­den war, hob und senk­te sich der Was­ser­spie­gel im Ge­zei­ten­rhyth­mus. Das er­klär­te die ver­schie­de­nen Was­ser­stands­mar­kie­run­gen am Ran­de des Be­ckens.


  Ge­räusch­los tauch­ten wir auf. Han­ni­bal be­fand sich dicht ne­ben mir. Manch­mal, bei ei­ner has­ti­gen Be­we­gung, stie­ßen wir an­ein­an­der. Es war un­heim­lich, je­mand an­zu­rem­peln, den man nicht sah. Ich be­ob­ach­te­te, daß von dem Fels­band aus zahl­rei­che Stol­len ver­schie­de­ner Grö­ße ins In­ne­re des Fel­sens vor­dran­gen. Ich such­te mir den größ­ten aus – denn wenn uns je­mand ent­ge­gen­kam, brauch­ten wir Platz zum Aus­wei­chen! – und trug dem Klei­nen auf, auf die nächst­ge­le­ge­ne Trep­pe zu­zu­hal­ten. Un­be­merkt ver­lie­ßen wir das Bas­sin und ver­hiel­ten ei­ne Wei­le an der Mün­dung des Stol­lens, der sich, wie uns die kräf­ti­ge Be­leuch­tung zeig­te, meh­re­re hun­dert Me­ter weit ge­rad­li­nig durch das Ur­ge­stein zog.


  Die rie­si­ge Fel­sen­hal­le war völ­lig leer. Und doch spür­te ich Hun­der­te von Ge­dan­ken­sphä­ren, die ir­gend­wo hin­ter die­sen Fels­wän­den ak­tiv wa­ren. Es muß­te ei­ne Un­zahl von Räum­lich­kei­ten ge­ben. Ich frag­te mich, wel­chem Zweck die­ser Stütz­punkt die­ne. In den Ge­dan­ken der Geg­ner ent­deck­te ich einen ge­wis­sen Hang zur Ge­heim­nis­tue­rei. Nicht, daß er vor mir etwas hät­te ver­ber­gen kön­nen! Es han­del­te sich viel­mehr um das stän­di­ge Sich-wie­der-Ein­häm­mern, daß die La­ge die­ses Ver­stecks un­be­dingt ge­heim­blei­ben müs­se. Nie­mand, aber auch ab­so­lut nie­mand, durf­te da­von er­fah­ren. Zum Bei­spiel nicht die Re­gie­rung in Pe­king! Und selbst in der Ab­wehr hat­ten nur we­ni­ge Per­so­nen das Recht, da­von zu wis­sen. Zur glei­chen Zeit fiel mir ei­ne Geis­tes­hal­tung auf, die Fo-Ti­eng ge­gen­über ei­ne Un­ter­wür­fig­keit zeig­te, wie man sie sonst nur ei­nem Al­lein­herr­scher er­wies. War es mög­lich, daß Fo-Ti­eng im Be­griff stand, sich ein ei­ge­nes Reich zu bau­en und die­ses Ver­steck als ge­hei­me Aus­gangs­ba­sis be­nütz­te?


  Ich wur­de ab­ge­lenkt. Bei mei­ner Su­che war ich un­ver­se­hens auf Mi­ke Tor­pentoufs Be­wußt­sein ge­sto­ßen. Er be­fand sich al­lein in ei­nem ziem­lich be­hag­lich ein­ge­rich­te­ten Raum, wie ich sei­nen Ge­dan­ken ent­nahm, und ha­der­te mit sich selbst und sei­nem Schick­sal. Er hat­te, als er das Boot ver­ließ, die Mäd­chen zu se­hen ver­langt. Man hat­te auf sei­nen Wunsch über­haupt nicht rea­giert, son­dern ihm be­deu­tet, er müs­se sich ge­dul­den, und ihn dann in die­sen Raum ge­scho­ben, des­sen Tür er von in­nen nicht zu öff­nen ver­moch­te.


  Ich wen­de­te mich an Han­ni­bal.


  »Emp­fängst du Mi­ke?« frag­te ich.


  »Laut und deut­lich.«


  »Der Ort, an dem er ein­ge­sperrt ist, be­fin­det sich in die­ser Rich­tung.«


  »Du meinst, wir sol­len ihm einen Be­such ab­stat­ten? Ich bin da­für!«


  Wir dran­gen in den Stol­len ein. Zur Rech­ten und zur Lin­ken gab es stäh­ler­ne Tü­ren. Die Räu­me da­hin­ter wa­ren je­doch leer, wie ich auf te­le­pa­thi­schem We­ge fest­stell­te. Wir hat­ten den Rand des Bass­ins schon rund zwei­hun­dert Me­ter hin­ter uns ge­las­sen, da emp­fing ich plötz­lich ei­ne Se­rie auf­ge­reg­ter Ge­dan­ken­im­pulse, die aus den Ge­hir­n­en der Be­sat­zung des Stütz­punkts kam. Ei­ne Mel­dung war so­eben ein­ge­lau­fen: Fo-Ti­eng wür­de in we­ni­gen Mi­nu­ten er­schei­nen! Er setz­te ge­ra­de im Flug­zeug zur Lan­dung auf der In­sel an. Die Leu­te, die die Mel­dung emp­fin­gen, kann­ten selbst nur den Zu­gang durch den un­ter­see­i­schen Stol­len. Sie hat­ten da­von ge­hört, daß es einen ge­hei­men Schacht ge­be, der aus ir­gend­ei­nem ober­ir­di­schen Berg­tal in die Tie­fen des Stütz­punkts her­ab­führ­te. Sie wuß­ten nicht, wo sich die­ser Schacht be­fand. Er muß­te ir­gend­wo in­ner­halb von Räum­lich­kei­ten en­den, die nie­mand außer Fo-Ti­eng selbst be­tre­ten durf­te.


  Das war ei­ne wich­ti­ge Neu­ig­keit! Ich ver­such­te zu er­grün­den, wo die­se Räu­me la­gen. Die In­for­ma­tio­nen, die ich er­hielt, wa­ren nicht ein­deu­tig; aber es schi­en, als ob der Klei­ne und ich uns be­reits auf dem rich­ti­gen We­ge be­fän­den.


  Dann be­gann ich nach Fo-Ti­eng zu su­chen. Wenn er so na­he war, muß­te ich sein Be­wußt­sein er­ken­nen kön­nen. Ich streck­te mei­ne Sen­so­ren so weit wie mög­lich aus, wäh­rend wir wei­ter durch den un­be­leb­ten Stol­len schrit­ten. Und schließ­lich hat­te ich Er­folg! Ich fand ein Be­wußt­sein, das Ge­dan­ken in kur­z­en Erup­tio­nen und mit lan­gen Pau­sen von sich gab. Das muß­te Fo-Ti­eng sein! Er dach­te an die so­eben voll­zo­ge­ne Lan­dung, bei der der Pi­lot an­schei­nend ein we­nig glück­los zu Werk ge­gan­gen war und ziem­lich hart auf­ge­setzt hat­te. Und dann …!


  Er är­ger­te sich über die drei Mäd­chen, die sich in sei­ner Be­glei­tung be­fan­den und un­auf­hör­lich wein­ten! Tor­pentoufs Dril­lin­ge! Fo-Ti­eng hat­te sie mit­ge­bracht … der Him­mel moch­te wis­sen wo­her! Er schick­te sich an, mit ih­nen in die Tie­fe zu fah­ren. Er wünsch­te sich nichts sehn­li­cher, als daß Tor­pentouf oh­ne Wei­ge­rung auf sei­ne For­de­rung ein­ging, da­mit er die drei Gö­ren so bald wie mög­lich los­wür­de.


  Und dann kam der Schock. Für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de dach­te Fo-Ti­eng dar­an, was er von Mi­ke Tor­pentouf woll­te. Die gan­ze Zeit über hat­ten wir ge­rät­selt, hat­ten uns dar­über den Kopf zer­bro­chen … und nun lag es vor mir, klar und deut­lich. Ich wuß­te jetzt, daß wir aus ei­ge­ner Kraft nie dar­auf ge­kom­men wä­ren. Es war so un­ge­heu­er­lich, lag so­weit ab­seits, daß kein lo­gisch ar­bei­ten­der Ver­stand in die Nä­he der Ant­wort hät­te kom­men kön­nen.


  Ich war ent­setzt. Die Angst war wie ein phy­si­scher Schock, der mir in den Oh­ren dröhn­te und mein Blut zum Ge­rin­nen brin­gen woll­te. Wenn Fo-Ti­eng mit sei­nem Vor­ha­ben Er­folg hat­te, stand wo­mög­lich das En­de der Mensch­heit be­vor!


   


  Ich schal­te­te ab, wand­te mich an Han­ni­bal. Er hat­te eben­falls ge­horcht. Sein Be­wußt­sein war in Auf­ruhr.


  »Küh­les Blut, Klei­ner!« mahn­te ich ihn. »Mit Un­be­son­nen­heit brin­gen wir uns an den Gal­gen.«


  Er be­herrsch­te sich so­fort.


  »Du weißt, wo es ist?« frag­te er.


  »Nicht ge­nau«, muß­te ich zu­ge­ben.


  »Ich ha­be dar­auf be­son­ders ge­ach­tet«, mein­te er. »Fo-Ti­eng hat nicht lan­ge dar­an ge­dacht, aber die­ser Se­kun­den­bruch­teil ge­nüg­te. Un­mit­tel­bar hin­ter dem Raum, in dem Tor­pentouf sich auf­hält, be­ginnt die Zo­ne, die nur von Fo-Ti­eng be­tre­ten wer­den darf. Un­ter an­de­rem gibt es da ei­ne Hal­le von be­acht­li­chen Aus­ma­ßen, in der auch der ge­hei­me Schacht mün­det, durch den ein Auf­zug von üb­ri­gens phä­no­me­na­ler Grö­ße läuft. Die Hal­le ist leer, bis auf …«


  Er dach­te den Be­griff nicht zu En­de, aber ich sah das Bild, das da­bei vor sei­nem in­ne­ren Au­ge stand: Ein rie­si­ges Ding, ein Wür­fel von fünf­und­drei­ßig Me­tern Kan­ten­län­ge, aus mar­sia­ni­schem MA-Me­tall be­ste­hend, mit leicht ab­ge­flach­ten Kan­ten!


  Fo-Ti­engs Ge­dan­ken ka­men jetzt von Se­kun­de zu Se­kun­de nä­her – mit ei­ner Ge­schwin­dig­keit, die ein deut­li­cher Hin­weis dar­auf war, wie schnell sich der Auf­zug durch den Schacht be­weg­te. Der Gang, auf dem wir uns be­fan­den, mün­de­te in einen eben­so ge­räu­mi­gen Quer­gang und en­de­te dort. Tor­pentoufs Ge­dan­ken ka­men jetzt von schräg rück­wärts. Wir wa­ren an sei­nem Ge­fäng­nis vor­bei­ge­schrit­ten. Das mach­te nichts. Tor­pentouf zählte im Au­gen­blick erst in zwei­ter Li­nie. Wich­tig war al­lein Fo-Ti­engs Plan … und daß er ver­hin­dert wur­de.


  Die Wand vor uns bil­de­te die Gren­ze des Be­reichs, den Fo-Ti­eng für sich be­an­spruch­te. Der Fels war glatt und oh­ne Fu­gen. Nir­gend­wo gab es die Spur ei­ner Tür, ei­nes Zu­gangs. In al­ler Ei­le form­te sich in mei­nen Ge­dan­ken ein Plan, wie wir in den ge­hei­men Be­reich ein­drin­gen könn­ten. Wir hat­ten kei­ne Zeit, lan­ge nach ver­steck­ten Me­cha­nis­men zu su­chen. Fo-Ti­eng selbst muß­te uns den Weg wei­sen. Die ruck­ar­ti­gen Im­pul­se, die von sei­nem Be­wußt­sein aus­strahl­ten, ka­men von links vorn. Wir wand­ten uns al­so nach links in den Quer­gang. Ich brauch­te Han­ni­bal mei­nen Plan nicht aus­ein­an­der­zu­set­zen. Er las ihn so­zu­sa­gen di­rekt.


  Nä­her und nä­her kam Fo-Ti­eng. Nur die drei Mäd­chen be­fan­den sich noch in sei­ner Be­glei­tung. In sei­nen Ge­dan­ken er­blick­te ich wie­der­um die Hal­le, in der der rie­si­ge Wür­fel stand, dann einen Gang, der von der an­de­ren Sei­te auf die Wand zu­führ­te, vor der wir stan­den. Wir hat­ten den Asia­ten jetzt vor uns und blie­ben ste­hen. Wir brauch­ten nicht lan­ge zu war­ten, da teil­te sich un­mit­tel­bar in un­se­rer Nä­he der bis­her fu­gen­lo­se Fels. Ein Spalt ent­stand, der vom Bo­den bis zur ho­hen De­cke reich­te und sich blitz­schnell ver­brei­ter­te. Wir blick­ten in einen hel­ler­leuch­te­ten Kor­ri­dor, der wei­ter hin­ten in die Hal­le mün­de­te. Un­mit­tel­bar vor uns stand Fo-Ti­eng, der zwei der Mäd­chen an der Hand führ­te, wäh­rend das drit­te ihm wei­nend folg­te.


  Die Ver­su­chung, die­sen ge­fähr­lichs­ten al­ler Geg­ner gleich jetzt un­schäd­lich zu ma­chen, war fast un­wi­der­steh­lich. Mit Ge­walt zwang ich mich, dar­an zu den­ken, daß im Au­gen­blick nur die Ver­ei­te­lung des teuf­li­schen Pla­nes, nicht aber die Er­grei­fung des Ent­füh­rers von Be­deu­tung war. Ver­such­ten wir jetzt, Fo-Ti­eng zu über­wäl­ti­gen, moch­ten da­bei Kom­pli­ka­tio­nen ent­ste­hen, die uns dar­an hin­dern wür­den, den wich­ti­ge­ren Teil un­se­res Vor­ha­bens aus­zu­füh­ren.


  Wir war­te­ten, bis der Asia­te mit den Mäd­chen aus dem Gang ge­tre­ten war. Dann, noch be­vor der ge­hei­me Me­cha­nis­mus den Zu­gang wie­der ver­schlie­ßen konn­te, husch­ten wir hin­ein. Fo-Ti­eng be­merk­te uns nicht. Er hat­te vor­läu­fig kei­ne Ah­nung da­von, daß er von den Leu­ten, die er am meis­ten fürch­te­te, in die­sem Au­gen­blick noch nicht ein­mal zwei Schrit­te weit ent­fernt war.


  Wir eil­ten den Kor­ri­dor ent­lang. Hin­ter uns schloß sich der Fels. Wir er­reich­ten die Mün­dung der Hal­le, ei­nes rie­si­gen, qua­der­för­mig aus dem Ur­ge­stein ge­spreng­ten Raum­es, in des­sen hun­dert Me­ter ho­hen De­cke ein hal­b­es Dut­zend grel­ler Son­nen­lam­pen strahl­ten.


  Und da stand sie – schim­mernd in ih­rer bar­ba­ri­schen Schön­heit, ein gi­gan­ti­scher Wür­fel aus Me­tall. Zehn­tau­sen­de Jah­re alt, schmuck­los bis auf ein kreis­för­mi­ges Luk in Bo­den­nä­he, durch das man ins In­ne­re des rät­sel­haf­ten Ge­bil­des ge­lan­gen konn­te: die mar­sia­ni­sche Zeit­ma­schi­ne.
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  Drei sol­che Ma­schi­nen hat­te es einst ge­ge­ben, in der sub­lu­na­ren Mar­s­stadt Zon­ta. Ei­ne da­von war be­schä­digt und un­brauch­bar ge­wor­den. Ei­ne zwei­te hat­te ein De­ne­ber auf die Er­de des Jah­res 1811 ent­führt, und dort hat­ten wir ihn, sein ver­bre­che­ri­sches Vor­ha­ben und die er­beu­te­te Zeit­ma­schi­ne zer­stört. Die drit­te war in un­se­rem Be­sitz ge­blie­ben. Mi­ke Tor­pentouf, da­mals noch Oberst­leut­nant, hat­te zu dem Team ge­hört, das die Ma­schi­ne be­dien­te, als wir den De­ne­ber ver­folg­ten. Gold­stein war der Wis­sen­schaft­ler, der das Prin­zip der Wir­kungs­wei­se des un­heim­li­chen Ge­rä­tes we­nigs­tens so­weit durch­schaut hat­te, daß er es er­folg­reich in Be­trieb neh­men konn­te. Hät­te Gold­stein sich nicht mit sei­ner Mann­schaft auf dem Mars be­fun­den, wahr­schein­lich hät­te sich Fo-Ti­eng an ihn ge­hal­ten, statt an Tor­pentouf, der wirk­lich nur wuß­te, wel­chen He­bel er zie­hen und wel­chen Knopf er drücken muß­te, vom Prin­zip je­doch nicht das min­des­te ver­stand.


  Die Ma­schi­ne war von uns nach dem Ein­satz zu­nächst ver­wahrt und spä­ter in einen, wie wir glaub­ten, si­che­ren Raum des al­ten Mars-Stütz­punk­tes un­ter der Ant­ark­tis ge­bracht wor­den. Dort muß­te Fo-Ti­eng sie auf­ge­spürt ha­ben. Wie er es ge­schafft hat­te, sie aus dem Stütz­punkt zu ent­fer­nen und hier wie­der auf­zu­bau­en, wür­den wir bei­zei­ten von ihm er­fah­ren. Eben­so, wie wir er­fah­ren woll­ten, was er im ein­zel­nen da­mit vor­hat­te. Denn im Au­gen­blick wuß­te ich nur, daß er die Ma­schi­ne zu nüt­zen ge­dach­te, um die Ver­gan­gen­heit so zu ver­än­dern, daß in der Ge­gen­wart Ver­hält­nis­se ent­stan­den, die sei­nem Ehr­geiz eher ent­spra­chen als die au­gen­blick­li­che Wirk­lich­keit.


  Han­ni­bal und ich mach­ten uns an die Ar­beit. Ein Ver­such, das kost­ba­re Ge­rät zu ret­ten, stand nicht zur De­bat­te. Noch war Fo-Ti­eng Herr der La­ge. Die Si­cher­heit der Mensch­heit er­for­der­te es, daß wir nicht das ge­rings­te Ri­si­ko ein­gin­gen. Der Mars­gi­gant muß­te ver­nich­tet wer­den. Wir ver­teil­ten die klei­nen nu­klea­ren Spreng­kap­seln rings­um auf der Me­tal­lo­ber­flä­che des Wür­fels. Sie wür­den in zehn Mi­nu­ten de­to­nie­ren, und ih­re Ener­gie reich­te aus, um den Zeit­rei­se­me­cha­nis­mus für im­mer un­brauch­bar zu ma­chen.


  Dann zo­gen wir uns zu­rück. Be­vor wir den Kor­ri­dor be­tra­ten, nahm ich noch ein­mal Ver­bin­dung mit Ki­ny Ed­wards auf.


  »Du hast al­les mit­an­ge­se­hen, Klei­nes?« er­kun­dig­te ich mich.


  »Das meis­te. Zeit­wei­se war die Über­tra­gung ein we­nig un­deut­lich. Aber die Zeit­ma­schi­ne ha­be ich er­kannt.«


  »Re­ling weiß da­von?«


  »Selbst­ver­ständ­lich.«


  »Gut. Wir küm­mern uns jetzt um Fo-Ti­eng, Tor­pentouf und die drei Mäd­chen. Wir ha­ben nun hand­fes­te Be­wei­se ge­gen den Asia­ten in der Hand, de­nen sich nicht ein­mal sei­ne Re­gie­rung ent­zie­hen kann. Die Lan­de­trup­pen sol­len sich so­fort in Marsch set­zen. In ein paar Mi­nu­ten möch­te ich die ers­ten GWA-Ein­hei­ten hier ha­ben, klar?«


  »Klar!« ant­wor­te­te sie laut und deut­lich.


  Wir tra­ten in den Kor­ri­dor. Die Leich­tig­keit, mit der wir her­ein­ge­kom­men wa­ren, muß­te mich wohl ein we­nig sorg­los ge­macht ha­ben. Oh­ne mich um­zu­se­hen, schritt ich auf den nun ver­schlos­se­nen Aus­gang zu, nur an ei­nes den­kend: Wo der ge­hei­me Me­cha­nis­mus ver­bor­gen sein moch­te, mit dem sich die ver­bor­ge­ne Tür öff­nen ließ.


  Da zuck­te mir Han­ni­bals war­nen­der Ge­dan­ke wie ein glü­hen­der Na­del­stich durch den Schä­del! In­stink­tiv warf ich mich vorn­über … aber es war schon zu spät. Han­ni­bals Ge­dan­ken­im­pul­se pras­sel­ten mit pa­ni­scher In­ten­si­tät auf mich ein:


  »Wir hät­ten dar­an den­ken sol­len! Der Zu­gang ist ge­si­chert! Vor­hin, als Fo-Ti­eng hier war, hat­te er die Si­che­run­gen des­ak­ti­viert. Jetzt ar­bei­ten sie wie­der!«


  »Was ist es, Klei­ner?« ächz­te ich.


  »Ei­ne In­fra­rot-Fo­to­zel­le! Du bist ge­nau durch den Strahl ge­lau­fen!«


  Ich ver­fluch­te mei­ne Sorg­lo­sig­keit. Der In­fra­rot­strahl war un­sicht­bar. In dem Au­gen­blick, in dem ich ihn durch­schritt, wur­de er zwar nicht wirk­lich un­ter­bro­chen, son­dern le­dig­lich um das Tarn­kap­pen­feld her­um­ge­lenkt. Da er aber in­fol­ge die­ser Um­len­kung plötz­lich einen län­ge­ren Weg zu­rück­le­gen muß­te, war am Emp­fän­ger ei­ne win­zi­ge Un­ter­bre­chung ent­stan­den, kaum mehr als ei­ne Na­no­se­kun­de, aber si­cher­lich ge­nug, um die kom­pli­zier­te Alar­m­elek­tro­nik in Gang zu set­zen.


  Ich rich­te­te mich wie­der auf und horch­te. Ver­wirr­te Ge­dan­ken­strö­me schwirr­ten durch den Äther. Nie­mand wuß­te, was los war. Nur daß et­was Be­deu­ten­des ge­sche­hen war, dar­über be­fand sich nie­mand im Zwei­fel. Ich ent­deck­te Fo-Ti­engs Be­wußt­sein in­mit­ten des Wirr­warrs. Er war wü­tend … und er hat­te Angst.


  In die­sem Au­gen­blick öff­ne­te sich der Aus­gang oh­ne un­ser Zu­tun. Ich blick­te hin­aus. Drau­ßen im Gang stand ei­ne schwer­be­waff­ne­te Hor­de von Asia­ten. Der Au­gen­blick der Ent­schei­dung war ge­kom­men!


   


  Es ver­wirr­te sie, daß sie nie­mand sa­hen. Aber es gab ein paar in der Grup­pe, die sich selbst schon der Tarn­kap­pen­ge­rä­te be­dient hat­ten und ge­nau wuß­ten, daß ein lee­res Blick­feld über die An- oder Ab­we­sen­heit ei­nes Geg­ners nichts aus­sag­te. Ich be­merk­te, wie ei­ner von ih­nen auf ei­ne fa­ta­le Idee kam. Er woll­te aufs Ge­ra­te­wohl in den schein­bar lee­ren Gang feu­ern. Ich sah, wie er die Waf­fe hob. So­weit durf­te es nicht kom­men! Das Tarn­kap­pen­feld schütz­te nur ge­gen Sicht, nicht ge­gen Ge­schos­se!


  Ich riß den An­schlag des klei­nen Rak-Wer­fers durch. Bel­fernd ent­lud sich die Waf­fe. Die Pro­jek­ti­le schlu­gen un­mit­tel­bar vor den An­grei­fern in den Bo­den. Wo sie de­to­nier­ten, ent­stan­den kleine, blau­wei­ße Glut­bäl­le, die in Hun­derts­tel­se­kun­den den star­ren Fels in ei­ne glut­flüs­si­ge, bro­deln­de Mas­se ver­wan­del­ten. Die Asia­ten ver­schwan­den hin­ter ei­ner grel­len Flam­men­wand. Ihr ent­setz­tes Ge­schrei ver­ging im dröh­nen­den Don­ner der Ex­plo­sio­nen.


  Da emp­fand ich einen schmerz­haf­ten Ge­dan­ken. Ich wir­bel­te her­um … und sah Han­ni­bal hin­ter mir ste­hen. Ich sah ihn! Er hielt sich den lin­ken Ober­arm, und der klei­ne Bal­len, in dem sich der Tarn­kap­pen-Feld­pro­jek­tor be­fand, war nur noch ein Bün­del wüs­ter Fet­zen.


  »Der ver­damm­te Kerl!« knirsch­te der Klei­ne. »Er muß­te noch einen Schuß los­krie­gen!«


  »Bist du ver­letzt?«


  »Ich glau­be nicht. Nur ge­prellt. Aber das Tarn­feld ist hin!«


  »Das macht nichts!« be­ru­hig­te ich ihn. »Sie wis­sen oh­ne­hin, daß wir hier sind!«


  Noch glüh­te vor uns der Bo­den. Aber die Zo­ne, in der die Rak-Pro­jek­ti­le de­to­niert wa­ren, be­saß nur ei­ne Brei­te von zwei Me­tern. Der Gang drau­ßen schi­en leer, so­weit man das bei dem Qualm sa­gen konn­te.


  »Los jetzt!« herrsch­te ich Han­ni­bal an. »Wir müs­sen Tor­pentouf her­aus­ho­len!«


  Mit ei­nem wei­ten Sprung setz­te ich über die schwe­len­de, brodeln­de Zo­ne. Drau­ßen im Gang hat­ten sich die Asia­ten zu­rück­ge­zo­gen und be­gan­nen sich zu sam­meln. Ich ver­ei­tel­te die­sen Ver­such mit ei­ner Se­rie dies­mal scharf ge­ziel­ter Schüs­se. Die Un­ter­welt be­gann zu zit­tern, als ein Rak-Ge­schoß nach dem an­dern in der Tie­fe des Gan­ges don­nernd ex­plo­dier­te.


  »Fo-Ti­eng!« hör­te ich Han­ni­bals war­nen­den Im­puls plötz­lich. »Er flieht in Rich­tung Bas­sin!«


  »Tor­pentouf …?«


  »Bei ihm. Auch die drei Mäd­chen!«


  Flu­chend eil­te ich auf den Gang zu, durch den wir vom Kes­sel her ge­kom­men wa­ren. Fo-Ti­eng ging kein Ri­si­ko ein. Er mach­te sich aus dem Staub und über­ließ es sei­nen Leu­ten, mit den gefähr­li­chen Ein­dring­lin­gen fer­tig zu wer­den, de­ren Zahl und Stärke er nicht kann­te. Im schlimms­ten Fall zog er durch sei­ne über­stürz­te Flucht den An­grei­fer hin­ter sich her. Viel­leicht hat­te er das so­gar im Sinn, denn drau­ßen im Fel­sen­kes­sel gab es hoch un­ter der Kup­pel des Fel­sen­doms die Be­ob­ach­tungs­sta­ti­on, die die am Ran­de des Bass­ins in­stal­lier­ten au­to­ma­ti­schen Ge­schüt­ze be­dien­te. Ge­lang es ihm, den Feind dort hin­aus­zu­lo­cken, dann konn­te er ihn un­ter Kreuz­feu­er neh­men las­sen.


  Wir hat­ten nicht die Ab­sicht, ihm die Sa­che so leicht zu ma­chen. Mit wei­ten Sprün­gen hetz­ten wir den Gang ent­lang, ich noch im­mer im Schut­ze des Tarn­kap­pen­fel­des, Han­ni­bal je­doch deut­lich sicht­bar. Um uns her­um gell­ten die Alarmpfei­fen. Von Zeit zu Zeit wand­te ich mich um und feu­er­te ei­ne Sal­ve Ther­mo­raks in den hin­ter uns lie­gen­den Teil des Gan­ges. Das wür­de die Ver­fol­ger, wenn es wel­che gab, ziem­lich wir­kungs­voll an der Ar­beit hin­dern.


  Die Gang­mün­dung tauch­te vor uns auf. Han­ni­bal blieb zwei Schrit­te zu­rück. Er durf­te sich nicht se­hen las­sen. Ich je­doch trat auf das Fels­band hin­aus. Da wa­ren sie: Fo-Ti­eng, der die Nach­hut bil­de­te, und Tor­pentouf mit sei­nen drei Mäd­chen, die er mit der Waf­fe vor sich her­trieb. Sie eil­ten auf das ver­täu­te Boot zu. Fo-Ti­eng warf von Zeit zu Zeit einen Blick über die Schul­ter, als er­war­te er, ver­folgt zu wer­den. Vom Rand des Bass­ins führ­te ein Lauf­steg zum Boot hin­über. Sie wa­ren höchs­tens noch zwan­zig Me­ter da­von ent­fernt. Ich muß­te ver­hin­dern, daß der Asia­te mit sei­nen Gei­seln das Boot er­reich­te … denn dort konn­te er Tor­pentouf und die Kin­der ge­gen uns aus­spie­len. Auf ihn selbst das Feu­er zu er­öff­nen, war un­denk­bar. Ich hät­te die Gei­seln in To­des­ge­fahr ge­bracht.


  Blieb nur eins: Ich riß den Wer­fer hoch und zog durch. Vier Ge­schos­se jaul­ten zu dem Steg hin­über, der das Boot mit dem Land ver­band. Es gab ei­ne dröh­nen­de, don­nern­de Ex­plo­si­on. Dicht ne­ben dem Boot ent­stand ei­ne Glut­wol­ke, die in­fer­na­li­sche Hit­ze aus­strahl­te. Die rie­si­ge Hal­le zit­ter­te mit dem Echo der De­to­na­tio­nen. Tor­pentouf hat­te sich zu Bo­den ge­wor­fen und die drei Mäd­chen mit­ge­ris­sen, Fo-Ti­eng war her­um­ge­wir­belt und starr­te mit asch­fah­lem Ge­sicht in die Rich­tung, aus der nach sei­ner Mei­nung die Sal­ve ge­kom­men sein muß­te.


  Dann tat er blitz­schnell einen Sprung zur Sei­te. Der Lauf sei­ner Waf­fe rich­te­te sich auf die am Bo­den Lie­gen­den.


  »Wer auch im­mer dort ist«, schrie er mit spit­zer, vor Pa­nik fast über­schnap­pen­der Stim­me, »der soll wis­sen, daß ich die­se Leu­te er­schie­ße, wenn er noch ein ein­zi­ges Mal feu­ert!«


  Aber er hat­te nicht mit den Ge­ge­ben­hei­ten ge­rech­net. Im Hin­ter­grund der un­ter­ir­di­schen An­la­ge er­hob sich plötz­lich ein dröh­nen­des Grol­len, das in­ner­halb ei­ner Se­kun­de zum röh­ren­den Don­ner an­wuchs. Die Ex­plo­siv-Kap­seln an der Zeit­ma­schi­ne hat­ten ge­zün­det! Der Fels zit­ter­te. In der ma­kel­lo­sen Run­dung der Kup­pel ent­stan­den Ris­se. Fel­strüm­mer stürz­ten her­ab und klatsch­ten ins Was­ser. Fo-Ti­eng war zu­rück­ge­fah­ren. Halb ir­re starr­te er in die Hö­he und in die Run­de, und der Lauf der Waf­fe pen­del­te halt­los hin und her.


  Das war mei­ne Chan­ce, mei­ne al­ler­letz­te Chan­ce! Ich ziel­te ge­nau, ließ mir Zeit, bis ich mei­ner Sa­che si­cher war. Dann drück­te ich ab. Es gab einen schmet­tern­den Knall, der den Lärm der nu­klea­ren De­to­na­ti­on noch über­tön­te. Da, wo Fo-Ti­eng noch eben wan­kend ge­stan­den hat­te, bil­de­te sich ein feu­ri­ger Glut­ball. Der Mann, der die Welt in sei­ne Ge­walt hat­te brin­gen wol­len, in­dem er die Ver­gan­gen­heit ver­än­der­te, war nicht mehr.


  Hin­ter mir hör­te ich ein schar­fes Knat­tern, ein wohl­be­kann­tes, fau­chen­des Ge­räusch und noch fast im sel­ben Au­gen­blick den hel­len Knall rasch auf­ein­an­der­fol­gen­der Ex­plo­sio­nen aus der Hö­he. Ich riß den Kopf in den Nacken und sah, wie sich der Ze­nit der Kup­pel in ei­ne Glut­höl­le ver­wan­del­te. Die klei­ne, glä­ser­ne Scha­le der Be­ob­ach­tungs­sta­ti­on lös­te sich aus dem Qualm und stürz­te zi­schend ins Was­ser.


  »Kön­nen doch nicht zu­las­sen, daß sie un­se­re Trup­pen be­hin­dern!« emp­fing ich Han­ni­bals tri­um­phie­ren­den Ge­dan­ken­schrei.


  Ich blick­te hin­ab. Durch das kris­tall­kla­re, hell­blaue Was­ser des Bass­ins schob sich der trop­fen­för­mi­ge Leib ei­nes großen Unter­see­boo­tes. Rau­schend tauch­te es auf, schob sich an den Fels­steg her­an. Von un­sicht­ba­ren Me­cha­nis­men ge­schleu­dert, schos­sen Hal­te­taue aus dem Leib des Fahr­zeugs und faß­ten den Fels. Ein Fall­reep wur­de aus­ge­fah­ren. Ein Luk öff­ne­te sich, und ein Strom schwer­be­waff­ne­ter GWA-Leu­te er­goß sich auf das Fel­sen­band, das das Bas­sin um­rahm­te.


  Ich hat­te das Tarn­kap­pen­ge­rät aus­ge­schal­tet. Mi­ke Tor­pentouf war in­zwi­schen ge­wahr ge­wor­den, daß die La­ge sich dras­tisch ver­än­dert hat­te. Die drei Mäd­chen wein­ten noch im­mer; aber Tor­pentoufs feis­tes Ge­sicht hat­te wie­der die al­te, ro­sa­ro­te Fär­bung an­ge­nom­men. Er strahl­te über bei­de Wan­gen (und al­le drei Kin­ne, wie Han­ni­bal spä­ter ge­häs­sig hin­zu­füg­te) und kam arm­schwen­kend auf mich zu.


  »Thor! Sie wa­ren der Ret­ter in höchs­ter Not! Mein Gott, Sie ha­ben kei­ne Ah­nung, wie dank­bar ich bin!«


  Er brei­te­te die Ar­me aus und – weiß der Him­mel, was ich selbst in den schlimms­ten Träu­men nicht be­fürch­tet hat­te, ge­sch­ah – um­arm­te mich. Gleich dar­auf schi­en ihm je­doch ein Ge­dan­ke zu kom­men. Er hat­te die Leu­te be­merkt, die aus dem so­eben auf­ge­tauch­ten Un­ter­see­boot ström­ten.


  »Wer ist denn das?« frag­te er ent­geis­tert. »Das sind doch un­sere Leu­te! Was ha­ben sie hier zu su­chen? Wo­her wis­sen sie …?«


  Er be­kam sei­ne Er­klä­rung, aber we­sent­lich spä­ter. Für den Au­gen­blick wur­de ich von ei­nem jun­gen Mann ab­ge­lenkt, der sich vor mir auf­bau­te und schnei­dig sa­lu­tier­te.


  »Cap­tain NG-28, Sir! Wie lau­ten Ih­re Be­feh­le?«


   


  Der Rest ist Ge­schich­te. Die Be­sat­zung des Stütz­punkts wur­de von un­se­ren Trup­pen zu­nächst ge­fan­gen­ge­nom­men. Die letz­te mar­sia­ni­sche Zeit­ma­schi­ne war zer­stört, eben­so der ge­hei­me Auf­zug, den, wie wir spä­ter er­fuh­ren, Fo-Ti­eng be­nutzt hat­te, um den Zeit­wür­fel in die Hal­le zu schaf­fen. Die Re­gie­rung des Großasia­ti­schen Staa­ten­bun­des wur­de über die Er­eig­nis­se auf Tai­wan in Kennt­nis ge­setzt.


  In Pe­king rea­gier­te man auf un­se­re Nach­richt so­fort. Die Halle, in der der Wür­fel der Zeit­ma­schi­ne ge­stan­den hat­te, der jetzt nur noch ein ver­rutsch­tes, in sich zu­sam­men­ge­sun­ke­nes, un­an­sehn­li­ches Ding war, qualm­te noch, da traf per Luft­kreu­zer ei­ne großasia­ti­sche De­le­ga­ti­on auf Tai­wan ein: un­ter Lei­tung des Chefs der Ab­wehr­diens­te, Huang Ho-Feng.


  Ge­ne­ral Re­ling emp­fing ihn ei­sig.


  Huang Ho-Feng war sich der La­ge wohl be­wußt. Er lä­chel­te, ver­neig­te sich oft und spiel­te die Rol­le des Be­schei­de­nen, An­spruchs­lo­sen. In sei­ner un­mit­tel­ba­ren Be­glei­tung ent­deck­te ich Wang Tse Liao. Er lä­chel­te mir freund­lich zu. Spä­ter, lan­ge Zeit nach den Vor­gän­gen auf Tai­wan, er­fuhr ich von ihm, daß es ihm ver­hält­nis­mä­ßig leicht ge­lun­gen war, sich aus der Schlin­ge zu zie­hen, in die wir ihn da­mals in Mu­tan­chi­ang ge­bracht hat­ten.


  Huang Ho-Feng wag­te an­ge­sichts der Nie­der­la­ge, die sein Re­gime so­eben er­lit­ten hat­te, nicht, die Ge­hei­me-Wis­sen­schaft­li­che-Ab­wehr zum so­for­ti­gen Ab­zug al­ler Trup­pen von der zum Großasia­ti­schen Staa­ten­bund ge­hö­ren­den In­sel Tai­wan zu for­dern; aber wir ta­ten ihm den Ge­fal­len oh­ne­hin. Vier­und­zwan­zig Stun­den nach Fo-Ti­engs Tod be­fand sich kein ein­zi­ger un­se­rer Leu­te mehr auf der In­sel. Re­ling, Ki­ny Ed­wards, der Klei­ne und ich wa­ren auf dem Rück­weg nach Wa­shing­ton – die bei­den letz­te­ren in der Hoff­nung, daß sie nun trotz al­ler Wid­rig­kei­ten doch noch in den Ge­nuß ei­nes vol­len Ur­laubs kom­men wür­den.


  Und Mi­ke Tor­pentouf war mit den Dril­lin­gen auf dem Weg zu sei­ner Frau. Die un­bän­di­ge Freu­de, die Mi­ke über die Ret­tung der Mäd­chen und das be­vor­ste­hen­de Wie­der­se­hen mit sei­ner Frau an den Tag ge­legt hat­te, be­weg­te Han­ni­bal Othel­lo Xer­xes Utan kurz vor der Lan­dung in Wa­shing­ton zu der nach­denk­li­chen Bemer­kung:


  »Ver­hei­ra­tet müß­te man halt sein!«


  Und das war wirk­lich das al­ler­letz­te, was ich von dem Klei­nen zu hö­ren er­war­tet hat­te.


   


   


  EN­DE


   


   


   


  Als ZBV-Ta­schen­buch Nr: 27 er­scheint:


   


  Not­ruf­sen­der Gor­ss­kij


   


  von K. H. Scheer


   


  Mu­tan­ten­ter­ror im Al­ler­hei­ligs­ten der »Ge­hei­men-Wis­sen­schaft­li­chen-Ab­wehr«! Un­be­kann­te über­win­den mit Tele­por­ta­ti­on al­le Sperr­an­la­gen und zwin­gen Agen­ten in ih­ren Bann. Thor Kon­nat und Han­ni­bal Utan kämp­fen mit dem Rücken an der Wand und se­hen im tech­ni­schen Er­be der Mar­sia­ner den ein­zi­gen Aus­weg. Ein Cha­os in der GWA muß um je­den Preis ver­hin­dert wer­den.
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K. H. Scheer ist 1928 in Frankfurt am Main geboren.
Er schlagt die Marine-Ingenieursiaufbahn ein und
spezialisiert sich auf frischluftunabhéngige U-Boot-
Triebwerke und Dieselelektrik. Seine SF-Romane
werden in Deutschland und vielen anderen Landern
veroffentlicht. Die Romane DIE MANNER VON
PYRRHUS, DER VERDAMMTE VON ASYTH,
VERGESSEN, DIE GROSSEN IN DER TIEFE u. a.
waren grofie Erfolge.

K. H. Scheer ist Initiator, Exposé-Autor und Ko-
ordinator aller Romane der weltberiihmten
Science-Fiction-Serien PERRY RHODAN und
ATLAN. Seine ZBV-Serie erscheint jetzt mit Ro-
manen, die der Autor neu geschrieben hat und in
dieser Taschenbuchausgabe im Erstdruck

erscheinen. =
Die ,,Geheime-Wissenschaftliche-Abwehr” gerat

in Panik! Unglaubliches geschieht — eine Kenn-
marke wird gefdlscht, ein aktiver Agent wird von
einer unbekannten Macht erprefit und schlief-
lich entfiihrt. Bedroht das Erbe des Mars nun
auch die machtigste Organisation der Erde ? Die
ZBV-Agenten Konnat und Utan nehmen mit einem
Spezial-U-Boot die Verfolgung auf und geraten

in einen Strudel unglaublicher Ere_ignisse.

In den Romanen der ZBV-Serie erleben
Sie den Beginn des 21. Jahrhunderts aus
der Sicht von Mannern der »Geheimen-
Wissenschaftlichen- DM 2,80
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Diese Ausgaben konnen iiberall im Buch- und Zeitschriftenhandel nachbestellt wer-
den. Sollte dies nicht moglich sein, wenden Sie sich bitte direkt an den Verlag.
In diesem Falle wollen Sie sich bitte des umseitigen Bestellscheines bedienen

In der ZBV-Serie sind bisher erschienen:

Band
Band
Band
Band
Band
Band
Band
Band
Band

LR I A N

9

Band 10
Band 11
Band 12
Band 13
Band 14
Band 15
Band 16
Band 17
Band 18
Band 19
Band 20
Band 21
Band 22

Band 23

Band 24
Band 25

Zur besonderen Verwendung
Kommandosache HC—9
Ordnungszahl 120
Unternehmen Pegasus
CC—5 streng geheim
Hélle unter null Grad
Grofeinsatz Morgenrite
Eliteeinheit Luna-Port
Uberfillig

Vollmachten unbegrenzt
Zutritt verboten
Fihigkeiten unbekannt
Vorsicht Niemandsland
Diagnose negativ
Kodezeichen Grofer Bar
Raumpatrouille Nebelwelt
Offensive Minotaurus
Gegenschlag Kopernikus
Nachschubbasis Godapol
Programmierung ausgeschlossen
Marsversorger Alpha VI
Geheimorder Riesenauge
Intelligenz unerwiinscht
Testobjekt Roter Adler
Sonderplanung Mini-Mond





